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eie Tage der Jugend ſind ſo weit von
meinem Auge geruckt, daß ich wie ein frem
des Leben ſtill ſie betrachten kann. Ließ auch

Manches eine ſo tiefe Spur zuruck, daß viele
Saiten bey der leiſeſten Beruhrung ſchmerzhaft

noch beben; ſo hat doch das Schickſal mich
lange genug gefuhrt, um mir die Beſonnen

heit und den unbefangenen Blick zu geben,
womit wir unſer Daſeyn und Wirken durch
alle Zeiten verfolgen konnen, ohne Verblendung

zu befurchten. Jn dem reinen Spiegel
des beruhigten Gemuths will ich die Vergan—

genheit auffaſſen, um mich ſelbſt durch dieſen

Ruckblick in meinen Entſchluſſen zu ſtarken,
und die Ueberzeugungen, welche ich aus mei—

nen Erfahrungen geleitet habe, noch einmal

zu prufen; um den Geliebten, die ich ſchei—
dend einſt zurucklaſſen werde, Etwas zu geben,

das mein Andenken erhalte, und ihnen mein



ganzes Jnnere zeige, wenn ſie es hier vielleicht
gar nicht, oder nur dunkel erkannten.

Dir mein Baſilides, mein edler Freund,
dir hab' ich eine groſſe Schuld abzutragen!
Du haſt dirnein hohes Recht. exworben meitſe
ganze Seeleenthullt zu  ſehen. An deiner.
Handa well ich die Sßandernng purch dan doe

Gefilde meiner Vorzeit machetn, und an deine

Bruſt mig ichuen, wenn manchmal die Eriu—

nerung mein Herz beklemmt.

Heliodora! auch fur dich ſind dieſe Blatl
ter. Oft ibenn ich meitie Jugendbetrachtete
rrar dein Geſchick: vor meine Seele, und ich

Jitterte vor den! Unfallen, die dir, der Ver
iaſſenen einſt drohen mogen.— Die Leidenen
Jveſchichte meines Herzens ſoll dich warnend und

lehrend durch das Leben begleiten!

Aber auich ihr ſteht in dieſen ernſten Aih

genblicken vor meinem Geiſte, ihr ferneu Ge—

liebten! Das!' Andenken des lieben Kreiſes,

dem ein feindſeliges Verhangniß mich entriß;
iſt nie in meiner Seele erloſchen;!und im Ge—

nuſſe des kurzen Glückes, dab än' guter Geiſt
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mir nachher bereitete, rann enrem Gedachtniß

manche ſtille Thrane. Wie viel ich auch in
der Heimath gelitten habe, und ſo ſchon es
ſeyn mag, einſt zu ruhen in:!dieſem heiligen

Boden unter den Reſten riner herrlichen Vor—

welt ach was opferte ich nicht, um noch
einmal das Land meiner Kindheit zu ſehen.

Wenn ihr Alle, Alle ieinſt um mein letztes La
ger ſtandet, und das brecchende Auge euch nöch

einmal fur enre Lieben danken konnte!
Mein Vater! Mein Bruder! Cornelia!
Wirde euer Blick noch auf dieſen Blattern
ruher? Wird“ der Zufall die letzten Worte
der verlorenen Freundin euch hinuberbringen?

Und du Angelika! Still hängt an dir mein

Auge, das ſonſtinur durch Thranen dir lachte,
tbenn du die zarten Arme zu mir hinaufreich—

irſt. O du geliebtes Kind! vergieb es mei—
nem harten Schickſale, daß ich dir nicht al—
kes ſeyn konnte, was dem Triebe meines Her—

zens ſo naturlich war.

Schon in meiner fernſten Vergangenheit

erblick' ich die Trauer; meine fruheſte Erin
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nerung ſind Thranen. Jch war kaum funf
Jahre alt, als meine Mutter ſtarb; ihr ein—

ziges Kind. Jm hohen Saale lag ihre Lei—
che auf ſchwarzem Ruhebette, und hell brann

ten die weiſſen Fackeln umher. Seit zwey
Tagen hatte ich weinend uberall die Mutter

geſucht; da trat ich Abends in den Saal.
Mutter! Mutter! rief ich auf die Leiche zu—
ſturzend. Schlafſt dn? ſagte ich leiſe indem
ich ihre Hand ergriff, und mich lauſchend zu

dem blaſſen Geſichte neigte. Schlafe nicht

immer, Mutter! ſchlafe nicht immer! Dann
ſah ich umher in dem hell erleuchteten Saal,

und zu den ehrwurdigen Bildern meiner Ah—
nen empor, welche ernſt auf. die Leiche herab

ſchauten, als trauerten auch ſie uber die fruh
gefallene Zierde ihres Geſchlechtt. Und

mir graute in der feyerlichen Stille, und ich

weinte laut, als mein Vater ſich nahte, der
mich beobachtet hatte. Er ſank vor dem Ruhe

bette nieder, ſchloß mich feſt in ſeine Arme,
und druckte die thranenvollen Augen auf die

kalte Todtenhand. Jch weinte noch immer,
ich ſtreckte meine Arme gegen dir Leiche hin,



da mein Vater mich nun aus dem Saale
trug, und mit bebender Stimme mich zu be—

ruhigen ſuchte.

 Meine Mutter war ſeine zweyte Gattin.
Nit der erſten hatte ihn nur der Wunſch ſei—
ner Eltern verbunden; aber der Tod trennte
ſchnell das freudenloſe Band, denn Aleſſto's

Geburt koſtete ihr Leben. Die Liebe fuhrte

ihm meine Mutter zu; ach! und die ſchone
Fruhlingszeit ſeines Lebens, die er in dieſer
Verbindung fand, wahrte taum ſechs Jahre.

Er war eln edler, ernſtet Mann. Wo ſein
feuriges Gemuth einmal einen groſſen Gedan

ken ergriff, ſtrehte er raſtlos voran, und ach

tete keine Schranken. Er brach ſich gern ge

waltſam Bahn, und wo ihn dennoch die Ver—
haltniſſe feſſelten,/ da mogte er nicht geduldig

ſich ſchmiegen, da ſhuttelte er unwillig ſeine
Ketten. Zwar ewurde er in ſpateren Zeiten
durch viele Stwiche des Schickſals ſehr her—J

abgeſtimmt, und der kuhne Flug ſeines Gei
ſtes gebunden; uber eine gewiſſe Jugendkraft,

nnd eine hohe Begeiſterung fur manche altere



Lieblingsidee verlieſſen ſeinen Geiſt auch ini

Alter nicht. Und wer dieſen Mann' im
Kreiſe der Seinigen ſah, wie er fo warm ſich?

anſchmiegte, ſo froher und lebendiger ward, je
euger und inniger der: Kreis ſtch ſchloß

12Wer dieſen guten Vater, dieſen' guten Bru
tider, dieſen anhänglichen Freuid ſäh, der ah—

nete nicht den ehernen Heldenſinn in dieſer

Bruſt voll Liebe. n

l.

J 2 dVon vielen Geſchwiſtern' war ihm nur
 ce;noch die juugſte ubrig Colruielia. Jh u

Veuch erzahlen wie ſie war, wie freundlich und
awie edel O neilie Helisboralln wenn vdu! je
7ſie ſindeſt, ſie wird auch dir ividen/ wat fie

Emir war der Schutzgeiſt'helüer Jugend;
vnd in ihren! Aunlen wird“ dus Kind der un252
glucklichen Friundiu nicht meht'verlaſſen ſeyn. ti

Sie lebte bis zu ihter Verhtitathling mit mei! 3

nein Vater auf nuſerm Landgute *nahe bey
Meſſina am üfer des Meeris  Hier wirchs 1

mein Bruder Aleſſio an ihret Seite auf, und
ſeibſt noch Kind pflegte ſie“ mütterlich ſeine 7

verwaiſete Jugeiid; hier reiftt ſur unbeuettt
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zu der ſtillen Groſſe ihres Geiſtes und ihrrs

Herzens. Alles was ſite war, verdanttie ſie
allein ſich ſelbſt; darum hatte auch irre Bil—

dung eine Feſtigkeit und Eigenthumlichkeit, wie

man ſie ſelten bey unſerm Geſchlechte findet.

Ungefahr zwey Jahre nach dem Tode
meiner Mutter heirathete Cernelia den Mar—

cheſe Ormondelli, deſſen zahlreiche Guter im

Val di Noto lagen. Mein Vater widerſtand
nicht ihrer dringenden Bitte, mich mit ihr
ziehen zu laſſen; denn er erkannte ihren Werth,
und wußte, daß Niemand ſo liebevoll als ſie

fur meine Bildung ſorgen konne. Er wollte
auf dem Schloſſe bey Meſſina bleiben, nund
ſich ganz der Erziehung meines Bruders wid—

men, der ſchon jezt als dreyzehnjahriger Kna—

be ſo reiche Anlagen zeigte, in dem des Va—

ters hoher Sinn und Eruſt durch Sanftmuth

gemildert erſchien. Der Maicheſe fuhrte uns

auf ſeinen ſiziliſchen Gutern umher, um ſeiner

Gattin die Wahl des kunftigen Aufenthaltes

zu uberlaſſen: die Gegend von Catania war
au reizend, als daß ſie nicht ein heiteres Schloß,



welches nahe bey der Stadt am Fuſſe einet

ſanften Hugels lag, allen vorgezogen hatte.

Vielleicht war es zum Theil eine Folge
des abgeſchiedenen Lebens, worin mir die er—

ſten Jahre der Kindheit verfloſſen, und der
ernſten Stille, die durch meines Vaters finſtre

Trauer uber den Tod der Mutter immer herr—
ſchender in unſerm Kreiſe wurde, daß ich von

fruher Jugend an zur ruhigen Betrachtung
geneigt, und in mich zuruückgezogen war. Fruh

eroffnete ſich mir eine innere Welt, in der
ich deſto emſiger bildete, je weniger die auſ—

ſere einen friſchen Jugendſinn erweckte und
nahrte; fruh ward meine Fantaſie in leben
dige Thatigkeit geſetzt, und gewann dadurch
ein Uebergewicht über die andern Krafte mei

ner Seele. Mein Vater und Cornelia wa
ren beyde uber den Wahn finſterer Jahrhun—

derte erhaben, und uberzeugt, daß Religion

nicht von auſſen in den Menſchen komme/
ſondern ein Lichtpunkt im Heiligthum des Jn—

neren ſey, der ſeinen Glanz uber das Weſen
des Gebildeten verbreite: aber es lebte die



Amme meines Bruders in unſerm Hauſe, ein

gutmuthiges beſchranktes Geſchopf, und ließ
ſich recht angelegen ſeyn wieder gut zu ma—

chen, was nach ihrer Meinung vernachlaſſigt

wurde. Begierig ergriff meine Fantaſie die
verzerrten Bilderj welche die Erzahlungen der

Amme ihr darboten, und ſezte daraus das
ſeltſamſte Ganze zuſammen. Cornelia's ſchar

fem Auge war es nicht entgangen, was in mei

nem kindlichen Gemuthe ſich regte; ſie fuhlte,
daß nur durch ſorgfaltige Behandlung, nur in
einer freyeren helleren Welt meine Anlage zum
Guten gedeihen konne, und darum drang ſie

ſo ſehr in meinen Vater mich ihrer Pflege

zu uberlaſſen.

Jch kam nun in eine ganz neue Lage.
Der Marcheſe hatte mehr der Konvenienz zu
Gefallen, als aus Neigung den großten Theil

ſeines verfloſſenen Lebens in der Reſidenz,
und an einigen fremden Hofen als Geſandter

zugebracht; er hatte die feine Gewandtheit
eines Weltmannes nicht auf Koſten ſeiner Ei—
genthumlichkeit erkauft, und war jezt entſchiloſ
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ſen ſich ſelbſt, ſeiner Gattin und der kleinen
Zahl von Freunden zu leben, die ſich bald um

ihn verſammelten. Nie in ſeinen Hoffnungen

betrogen, ein verwohntes Schooskind des Glu—

ckes, war er ſtets heiteres Sinnes, und wußte

die Trauer bald zu verbannen, wenn ſie ja
ſeinem Kreiſe ſich nahen wollte.

Sobald wir nach den zerſtreuenden Ver—
gnugungen der erſten. Monate ruhiger gewor—

den waren, nahm mich Cornelia in genauere

Aufſicht. Die fruhe Regſamkeit meiner Fan
taſte, mein Hang zur ſtillen Betrachtung hat—

ten ſie nicht beſorgt gemacht, wie ſie mir ſpater
hin erzahlte; aber dieſem lebendigem Bildungs—

triebe einen würdigen Stoff zu verſchaffen,

und gleichformig meine Seele zu beſchaftigen,

dahin war ihre Sorge gerichtet. Jch war
zezt unzertrennlich von meiner Lehrerin. Jhr

Unterxicht hatte nicht das Gezwungene und

Formliche, was jungen Naturen ſo druckend
iſt, ſondern die leichteſte Freyheit; war im
edelſten Sinne Spiel. Selten belehrte ſie
mich unaufgefodert; aber ſie wußte wieine

i
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Neugierde zu reizen, die Bedurfniſſe meines
Geiſtes zn wecken, und indem ſie dieſelben
ſtilte, wieder ein neues dringenderes hervorzu—

rnfen. Sie folgte dabey einem Grundſatte,
der uberhaupt ſie leitete: die Erziehung ſolle

dem Menſchen nichts anbilden, nur aus ihm
herausbiſden; der Zweck der Crziehung ſey

Erziehung zu verantaſſen. So gewohnte ſie
meinen Geiſt zu freyer Selbſithätigkeit, ge—

wohnte mich aufmerkſam auf Alles zu achten,

und Alles ward ergiebig fur mich.

Das veranderte Leben um mich her, und

die Nahrung, welche die weiſe Cornelia mei—

ner Seele reichte, loſchten allmahlig die Ein—

drucke wieder aus, die ich im vaterlichen Hauſe

erhielt; allein die Beweglichkeit meiner Fan—

taſie, und der ſchwarmeriſche Hang meines
Geiſtes blieben tief in meinem Weſen gegrün—

det. Es wWechſelten die Geſtalten, der Schau—
platz blieb unverändert. Schon in dem klei—
nen Theile meines Vaterlandes, den ich kannte,

von Meſſina bis Catantia, war ſo mauches,
das kraftig auf eine groſſe Vergangenheit deu—

zter Theil. 2
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tete; da hatte ich die herrlichen Reſte des The

aters zu Taormina zwiſchen den hohen Felſen

erblickt, als wir in einer weichen hellen Som
mernacht durch die zauberiſche Landſchaft zo
gen. Die Geſchichte war Cornelia's liebſte

Beſchäftigung; ſie war uberzeugt, daß die Ge

danken und der Geiſt des Alterthums mehr

denn Alles einen groſſen Sinn wecken und
nahren, mehr denn Alles zu ſchoner Menſch
lichkeit erziehen konnten. Verſtand ſie gleich
nicht die Sprache der Griechen, ſo war ſie

doch ſo vieler neuern Sprachen kundig, um
immer in guten Ueberſetzungen die Hoheit je

nes Geiſtes zu fuhlen. O ich genieſſe noch

jezt die Luſt jener Augenblicke, wo ſie, eine
Ueberſetzung des Xenophon oder den frauzoſi

ſchen Plutarch vor ſich, in ihrem ſtillen Ka
binete ſaß, wo ich zu ihren Fuſſen kniete, und

kaum athmend an ihren Lippen hieng, an ih

rem Auge hieng, das bald freundlich lachelte,
vbald feurig leuchtete, und bald in Thranen

ſchwamm. Mit welcher Theilnahme ſie er—
zahlte, mit welcher Weisheit nur das ergriff,

was fur Geiſt und Herz die fruchtbarſte An—



wendung bot! Sokrates, Epaminondas, Ther

mepyla ich kannte ſchon als Kind die hei—
ligen Namen, und gewann die neue Welt ſo
lieb, welche Cornelia mir aufſchloß.

So fuhrte mich die Pflege der mutterli—

chen Freundin bis in mein drey-ehntes Jahr,
wo ich zum erſtenmal meine Heimath wieder—

ſah. Schon zweymal hatten wir vergebens

den Beſuch erwartet, welchen mein Vater und
Aleſſio gewohnlich jeden Monat uns machten,

und faſñten ſchon angſtliche Beſorgniſſe, als end

lich ein Brief erſchien. Er bat den Mar—
cheſe ihm jezt die Zuſage zu erfullen, und mei—

nen Bruder, der in Kriegsdienſte treten wollte,

in Neapel einzuführen; er beſtimmte einen
Tagq, wo er uns in Meſſina erwartete. Or—

mondelli hatte kurz zuvor eine Erbſchaft von
einem mütterlichen Verwandten in Neapel er—

halten, die auch ihn auf einige Zeit dahin rief;

und zur beſtimmten Stunde war ich in den
Armen meines Vaters. Er uberraſchte uns
mit der Nachricht, daß er ſeinen vierzigſten

Geburtstag feiere; ich kußte geruhrt ſeine



Hande, und er hielt mich lange feſt umſchlun—

gen. Der Tag verfloß in heiterer Freude,
aber meinen Vater ſchien der nahe Abſchied

von dem geliebten Sohne ſchwermuthig zu ma—
chen, und er blickte auf mich und meinen Bru—

der, wenn wir neben einander ſaſſen, oft mit

dunkelndem Auge.

Am Veorabend der Trennung ſtand ich

im hohen Fenſter mit Aleſſio, der ſchweigend

auf das Meer hinſah, aus dem glanzend der

Mond emporſtieg. Entzuckt uber das pracht
volle Schauſpiel machte ich eine lebhafte Be—

wegung, und faßte ſeinen Arm mit beyden Han

den. Er ſah ſich um, Thranen ſtanden in ſei—
nen Augen. Was willſt du, liebe Serena?
fragte er wehmuthig lachelnd. Sieh, ich dachte

eben daran, wir ſollen nun uns trennen, und

haben doch ſo wenig zuſammen gelebt. Wie

ſind Andre da glucklicher, denen nicht ode und

einſam ihre Kindheit verfloß, denen die rei—
zenden Bilder derſelben im Gedrange des Le—
bens immer um die Seele tanzen!.. Glaubſt
du die Zukunft werd' uns feſter vereinen?
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Mich ruft ein unſicheres Leben; in dieſem Au—

genblicke kann mich die ſchwankende Woge un«

ter das nordiſche Eis, in dem andern unter
die Ghuiten der Linte werfen. Wie wollen
wir da uns finden?.. Und wohin geht dein

Weg, Serena? Wohin dein Weg? Jch
verſtand nicht den Sinn ſeiner Rede, und als
er traurig auf mich herabſah, ſagte ich bittend:

Mache mich nicht trubſinnig, lieber Aleſſio!
Warunm ſollten wir uns nicht wiederfinden kon—

nen? Sage das nicht, ſonſt werd ich ja die
Trennung weniger ertragen.

Kaum hatte ich die Worte ausgeſprochen,
da trat mein Vater aus dem Fenſtervorhang,

und ſchloß uns beyde in ſeine Arme. O meine

Kinder! rief er mit groſſer Bewegung, weint
nur uber eurz ode einſame Jugend, aber klagt nicht

mich, klagt das Schickſal an!.. Laßt uns eine

hellere Zukunft hoffen! Er ſah einige Minuten
ſchweigend, mit trubem Auge auf mich herab,

und wandte ſich dann zu meinem Bruder:
Wohin ihr Weg gehen wird, Aleſſto? o a

O wenn unſere Wege alle nur nicht im Dun—
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keln enden! Er fuhrte uns Beyde dann
zu der ubrigen Geſellſchaft und ſuchte verge—

bens ſich zu erheitern. Vater! Vater! dein
ahnendes Wort iſt erfullt, und tonte mir ſeit
dem oft um die Seele.

Fruh reiſete Aleſſio am folgenden Mor
gen mit dem Marcheſe ab. Wir ſtanden alle
an dem Geſtade, und ſahen bewegt dem flie—

henden Schiffe nach, bis es hinter dem Kap
Peloro unſern Blicken entſchwaud. Guter, ed

ler Bruder! ich hatte dich zum letztenmal
geſehen; auch dich ſucht inein Kuß in beſſe

Nren Welten!

Als ich nun meinen Vater ſo ganz ver
laſſen ſah, da warf ich mich an ſeine Bruſt,
und bat ihn mit naſſem Auge mich nicht wiee—

der ziehen zu laſſen. Nein, mein Kind!
ſagte er, indem er mich in Cornelia's Arme

fuhrte, die mit Ruhrung auf uns hinſah
nein ich will dich nicht von deiner Mut—
ter reiſſen! Sie vereinigte ſich mit mir ihn

zu bewegen, er moge wenigſtens fur immer
bey uns in Catania leben. Laßt mich der Ein



ſamkeit! ſagte er. Er wollte nicht die Trauer
in unſern Kreis bringen: aber nur ſein Ver—
ſprechen, uns noch ofter als bisher zu beſuchen

troſtete mich uber den Abſchied. Schon
ſeit einigen Jahren hatte mein Vater einen
alten verarmten Kriegsgefahrten mit einem un—

mundigen Sohne zu ſich genommen; die Er—
ziehung des offenen Knaben, und die Lieblings

beſchaftigung mit Kriegewiſſenſchaft und Na
turkunde ſollten ſeine Einſamkeit ausfullen.

Wir erwarteten die Rucktehr des Mar
cheſe, als er ſeiner Gattin meldete, ſeine Ab—

weſenheit werde ſich noch auf einige Monate

verlangern; er bat ſie ihn abzuholen, um den
beginnenden Fruhling in Neapels ſchonem Pa

radieſe zu begruſſen. Wir traten ſogleich die
Reiſe an, weil Cornelia jezt den alten Wunſch
erfullen wollte, die ſudliche und weſiliche Ku,

ſte meines Vaterlandes zu beſuchen. Die
herrlichen Denkmale der Vorzeit, die wir oberr

all auf dieſem Wege fanden, veranlaßten meine

Freundin mich in der alten Eeſchichte des Lan

des herumzufuhren, und den traurigen Aublick

922
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der Zerſtorung, die vor uns lag, durch die
Bilder des ehemaligen bluhenden Zuſtandes

aufzuheitern. Wenn wir dann die Ruinen
von Syrakuſa ſuchten, oder die Ueberreſte des

Agrigentiſchen Rieſentempels uberſchauten, oder

bewundernd zu dem prachtvollen Tempel der
Eintracht heraufblickten; wenn wir geruhrt
uber das ehrwärdige Trummerfeld von Seli—

nus wandelten, oder mitten in einer Wuſte
die majeſtätiſche Ruine von Segeſta. auf dem

Felſengipfel emporragte: da erzahlte Cornelia
mit begeiſterter Rede, wie ſo groß und gebil—

det die Vater waren, und warf dann immer—

einen Ruckblick auf die groſſere Herrlichkeit
des gefeiorten Mutterlandes.

Ein gunſtiger Wind trug uns uber das
Meer, nachdem wir Palermo verlaſſen hatten;

am Abend des andern Tages ſegelten wir die

wilde Felſenkuſte von Capri vorüber, und die
Morgenröthe fand uns im Hafen von Neapel.

Gleich bey dem Empfange ſchlug der Mar—
cheſe meine Hoffnung nieder, den Bruder wieder—

zuſehen, indem er erzohlte, daß ſich Aleſſio
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einige Tage zuvor mit ſeinem Regimente nach

der Jnſel Elba eingeſchifft habe. Ormondel—
li's wirkſame Furſprache hatte ihm eine groſſe

Ausſicht eroffnet, und das glanzende Gluck be—

grundet, zu dem er in der Folge emporſtieg.

Die Reitze dieſer Gegend zogen machtig
uns an; wir beſuchten die merkwüurdigſten der

benachbarien Orte, und als der Marcheſe auf

der Ruckreiſe durch Kalabrien in La Sala feſt
gehalten wurde, machte Cornelia mit mir eine

Abſchweifung nach Tarent und Otranto. Hier
lebte eine ihrer Jugendfreundinnen, eine herr—

liche Frau, die feſt mit Cornelia verbunden
war. Sie begleitete uns bis an das weſtliche

Geſtade;  da lag eine Barke bereit, die uns nach

Cariati hinuberbringen ſollte, wo der Mar—

cheſe uns erwartete. Als wir mit der Mor—
genrothe bey dem Vorgebirge Leuca ankamen,

ließ ſich Cornelia nicht lange bitten, den um—

wölkten Gipfel zu erſteigen. Wir waren
oben. Prachtvoll wiegte ſich das Flammen
bild der Sonne in dem ſanſt bewegten Spie—

gel der Fluten; ſchon zerfloſſen die Nebel, wel—
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che die Fernen verhullten, und weit an der
Grenze der unermeßlichen Ausſicht trugen ſtolze

Gebirgmaſſen ihre wolkigen Haupter dem Mor

genlicht enigegen. Schweigend ſtanden wir

von dem groſſen Anblick im Jnnerſten bewegt;

da rief Cornelia auf die Gebirge deutend mit

erhohter Stimme: Griechenland!

Griechenland? fragte ich mit blitzendem

Auge, indem ich Cornelia's Hand ergriff, und
dann meine Arme verlangend gegen die Ferne

ausſtreckte und was ich ſchon damals bey

dieſen Namen fuhlte, drängte ſich an meine
Seele.

Nach unſerer Ruckkehr in Sicilien er—
griff ich feſt den lebendigen Wunſch die grie
chiſche Sprache zu lernen, und alles verband ſich

ihn zu befriedigen. Ein junges Madchen mei—

nes Alters, welches bey einem Verwandten in Ca

tania lebte, ward von einem alten gelehrten Grie—

chen aus Salonichi unterrichtet; Cornelia ſorgte,

daß wir vereinigt wurden, und mein reger Eifer

hatte die vorgeeilte Mitſchulerin bald erreicht.

Welches Feſt war es mir, als ich zum erſten



mal vor Cornelien aus dem Homer, aus dem
Sophokles uberſetzte? Welche neuen Gernruſfe

ſtronten meinem Geiſte zu, da ich jezt die
verhallten Tone der ſuſſen Gotterſprache deu—

ten konnte, und in ihr der Glanz der alten
Herrlichkeit, und die Heroenkraft der Geiſter

immer heller mir erſchienen.

Meine Anhanglichkeit an dieſe Welt wurde

ſtets inniger und warmer, und gieng um ſo
leichter in ſtille Schwarmerei uber, je leben—

diger allmahlig die Gefuhle meiner jugendli—
chen Bruſt erwachten. Wo ich Geiſtesgroſſe
zu bewundern fand, wo mir Schonheit Sinn
und Gemuth erfreute, ſah ich auch Zeugniſſt

bes reinſten Edelmuths: und ſo ward in die

ſer Welt mein Jnneres uberall freundlich an
geſprochen, und uüberall wohlthatig erhoben.

O warum konnte ich dieſen ſuſſen Traum nicht

immer ſo ſchuldlos forttraumen warum mußte
ein feindlicher Geiſt ſeine Klarheit verdunkeln,
ſeine Unſchuld vergiften?

Mit dieſer gefahrlichen Reizbarkeit trat

ich in mein achtzehntes Jahr, als man in



ben Marcheſe drang, eine auſſerordentliche

Geſandſchaft nach Frankreich zu übernehmen;

denn er war der Verhaltniſſe, welche geordnet

werden ſollten, vorzüglich kundig. Cornelia
hatte vor Kurzem ihr drites Kind eben ſo

fruh, wie die beyden vorhergehenden, verlo—

ren; um die Trauer zu verbannen, die auf,
dem Herzen der edten Mutter lag, ſollten ſie

und ich den Marcheſe begleiten. Die An—
nehmlichkeiten der glucklichen Seereiſe, der

Weg durch das ſudliche Frankreich zur Zeit
der freudigen Weinleſe, und der Anblick des

veranderten frohlichen Lebeüs, das uns ubetall'

begegnete, riefen bald die Heiterkeit ihrer Seele

zurück.

Wir waren abwechſelnd in Verſailles und

in Paris. Jch wandelte hier eines Tages
mit meiner Freundin im Garten der Tuille
rien; eben hatten wir von hauslichen Angele—
genheiten geſprochen, hatten uns der nahen

Rückkehr gefreut, und giengen jezt, mit!
dieſer lieblichen Hoffnung beſchaftigt,,ſchwei—

geud eine Allee hinab. Da vernahmen wir,



plotzlich in unſerer Nahe die ſuſſe Rede Si—

ziliens. Zu gleicher Zeit ſahen wir uns uni,
und erblickten wenige Schritte hinter uns ei—

nen ſchonen Jungling im Geſprache mit einem

alteren Manne. Er grußte uns hoflich, und
trat dann zu Cornelien, indem er ſiziliſch ſie
anredete: Verzeihen Sie mir, Signora! daß
ich einer ſehr verzeihlichen Neugierde zu Liebe

einen Verſuch wagte, deſſen Ausgang mich ſo

angenehm uberraſcht. Jch glaubte vorhin ei—
nige vaterlandiſche Tone in ihrem Geſprache

von fern zu unterſcheiden, und mußte mich
uberzeugen, ob mich meine Fantaſie nicht ge—

tauſcht habe. Wir erfuhren nun, der Un—
bekannte ſey unſer Landmann, Prinz Bonari.

Cinige Tage ſpater war eine zahlreiche
Geſellſchaft bey uns, wo die Familien einiger

italiſchen Geſandten verſammelt waren, und
auch der Prinz eingefuührt wurde. Er erſchien

als feiner gebildeter Mann im Geſprache mit
Cornelia; aber dieſe war noch zweifelhaft, ob

ſeine angenehme Freymuthigkeit eine Wirkung

des ungebundenen Lebens in der ſittenloſen
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Hauptſtadt, oder die Aeuſſerung einer edlen

ſelbſtſtandigen Seele ſey. Schon uber ein Jahr
lebe er in Paris, erzahlte er uns, werde nachſtens

nach Spanien und England abreiſen, und kaum

fruher als in zwey Jahren das Vaterland
wiederſehen. O hatte er es nie wieder ge—
ſehen! Hatte mich das Schickſal in dieſen ver
derblichen Augenblicken auf ewig ſeinem Au—

blick entführt!

Jch ſah ihn nicht wieder, weil wir in
derſelben Woche Frankreich verlieſſen; aber

ſein Bild war noch nicht entflohen, als wir
Siziliens Kuſte wieder betraten. Es ware
wohl entflohen, wenn nicht mein feindſeliges

Verhangniß beſchloſſen hatte, mich zu verder
ben. Gleich nach unſerer Ruckkehr hatten wir

den Marcheſe, der nach Neapel reiſen mußte,

bis Meſſina begleitet, und wollten auf einem

Umwege nach Catania reiſen, um die maleri

ſchen Ufer des Fluſſes Aderno zu ſehen. Ein
ſam wandelte ich mit Cornelia unter den Wer
ken dieſer herrlichen Natur; wir waren jezt
hinangeſtiegen zu der Kapelle, die ſich uber dem



groſſen Waſſerfall erhebt, und uberſchauten das
reiche Gemalde. Wir ſtaunten und ſchwiegen.
Jezt wandten wir uns zu einer andern Sei—

te. Priuz Bonari ſtand neben uns. Er—
ſchrecken Sie nicht! ſagte er unſere Ueberra—

ſchung bemerkend, glauben Sie nicht etwa mei—
nen Geiſt zu erblicken, der Sie freilich auch

umſchweben wurde, wenn ich ſo entfernt ware,

als ich jezt Jhnen nahe bin. Jch mogte
faſt ſo etwas argwohnen, ſagte Cornelia la

chelnd, wenigſtens muſſen Sie Spanien und
England mit mehr als geiſtermaſſiger Eile durch

flogen haben. Jch weiß es, Signora, ver—
ſezte er, ich verdiene den Vorwurf des Wan—

kelmuths und der Veranderlichkeit; aber Sie

haben in Paris die Bilder des geliebten Va
terlandes ſo lebendig wieder hervorgerufen, daß

mich ein ſuſſes unbeſiegbares Heimweh ergriff.

Der Prinz beſaß in dieſer Gegend ein Schloß,

das er ſeit ſeiner Ruckkehr aus Frankreich
bewohnte; er begleitete uns zu dem Orte,

wo unſer Wagen hielt, und ſagte bey dem
Abſchied, er hoffe bald in Catania uns zu
ſehen.
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Kaum verbarg ich die Bewegung, welche

mein ganzes Jnnere bey dieſem uberraſchen—

den Wiederſehen ergriff. Wohl jedes Mad—
chen bildet ſich, wenn ſeine Gefuhle nun er—
wachen, ein Jdeal von dem geliebten Manne,

ein Jdeal ſchoner Mannlichkeit. Wir wurden
keine Tauſchung beweinen, wenn wir das edle

Bild immer hoher ruckten; aber leichtglaubig
zieht das betrogene Herz nur zu bald herab.
Schon in Paris ſah ich den Prinzen mit Theil—

nahme, denn die feine Aufmerkſamkeit, die

er mir in einem groſſen Kreiſe ſchoner gebil—
deter Frauen erwies, ſchmeichelte mir; der Ge

danke ihn erſt in zwey Jahren, ihn vielleicht
nie wiederzuſehen, machte mich wahrend der
Ruckreiſe ſo traurig, daß ſelbſt Cornelia dar—

auf achtete. Zum erſtenmal in meinem Leben

verbarg ich ihr mein IJnneres aber kannte

ich es dann ſelbſt?

Wir ſaſſen einige Zeit nachher auf dem
Altan des Schloſſes, und genoſſen die weite

von der Abendſonne beleuchtete Ausſicht, als
unerwartet der Wagen des Marcheſe hepanfuhr,

von



von dem Prinzen und einigen Reitern beglei—

tet. Man heb den Marcheſe aus dem Wa—

gen, als wir, ven banger Ahnung getrieben,

hinabeilte Jn emer oden bergtgen Ge
gend jenſeit des Niſi wird Ormondelli plotze
lich von Räubern angefallen; ihrer Uebetzahl

ungeachtet ſezt er ſich mit ſeinem Gefolge kraf

tig zur Wehre, wird verwundet, und ſinkt
eben zu Boden, als der Prinz mit ſeinen Leu—

ten daherſprengt, und ihn aus der Gewalt
der Unmenichlichen rettet. Die Wunde war
nicht bedenklich; nach einigen ruhigen Stun—
den hatte ſich der Marcheſe wieder erholt, und

dankte ſeinem Befreyer in lebhafter Umar—

mung.

Dieſes Ereigniß verband Ormondelli und

den Prinzen auf das innigſte. Der letzte be—

ſaß in der Eutfernung weniger Meilen ein
Schloſn wo er den nahenden Sommier zubrin—

gen wollte, und war von jenem Tage an faſt

immer ein Glied unſers Kreiſes. Auch in
Cornelia's Achtung ſtieg er nach jedem Be—

ſuche; denn er wußte ſowohl durch leichte und

zter Theil. 3
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heitere Unterhaltung zu erſreuen, als im ern—

ſten belehrenden Geſprache den Reichthum ſei—

nes Geiſtes, und eine edle Geſinnung darzu—

legen Und ich ſollte allein kalt bleiben
gegen den verehrten, den bewunderten Mann?

Ach! immer feſter wurzelte die Leidenſchaft

in meinem Herzen, je deutlicher nun auch der

Prinz den Zuſtand ſeines Jnueren mir ver—

rieth. Noch hatte er nur durch, Blicke geret
det, durch ſchuchterne Andeutungen, deren ſchmei—

chelnden Sinn mein Herz nie verfehlte. O
ich fuhlte nicht, wie heimlich und ſicher das
ſuſſe Gift zum Herzen ſchlich, um ſeinen Frit,

den zu zerſtoren!

Ruhig arbeitet' ich eines Tages in Cor—
nelia's Zimmer -an der Ueberſetzung des Oe

dipus in Kolonos, die mein Vater von
mir verlangt hatte; ſchrieb jezt einige Blat—

ter nieder, und las dann meiner Freundin
vor, deren ſicherer Geſchmack jeden Fehler des

Ausdrucks leicht bemerkte. Der Prinz trat
unerwartet herein, und ſchnell legt' ich Buch

und Papiere auf die Seite. Wollen Sie
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nicht die Unterhaltung wieder anknupfen, wo

rin ich Sie unglucklicherweiſe geſtort habe?
ſagte er nach den erſten Bewillkommungen zu

mir. Darf ich mich wenigſtens mit dem Ge—

genſtand derſelben bekannt machen? Sie
leſen griechiſch? fragte er ſtaunend, als er den

Sophokles geoffnet hatte. Jch verwundere
mich nicht, daß ich immer neue Vollkommen—

heiten in Jhnen entdecke; aber ich mogte mit

Jhnen zurnen, daß Sie ſo eigennutzig Jhre
Schatze bewahren, und Jhren Freunden den:
erfreuenden Anblick nicht gonnen wollen.
Mogen Sie da Jhr Geſchlecht anklagen! fiel

Cornelia ein. Wenn wir uns durch die Bee,
friedigung irgend eines geiſtigen Bedurfniſſes

uber das Alltagliche erheben, ſo haben wir
wohl zu ſorgen, daß nichts davon verlaute, um

nicht gelehrte Weiber geſcholten zu werden

Freilich iſt es wahr, die Bildung des Man—
nes ruft ſtolz die ganze Welt zum Zeugniß,
aber die Frauen müſſen, ihrem Weſen und ih—

rer Beſtimmung nach, die ihrige in die engern

Grenzen des Hauſes einſchlieſſen; ſie ſollen die
Talente, die ſie ſorgfaltig gepflegt haben, nicht

J
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zu Werkzeugen der Ruhmſucht misbrauchen
Doch hierauf pflegen die ſtrengen Herrn ihren

Vorwurf nicht einzuſchränken.

Unſer Geſprach wurde von einer zahl—
reichen Geſellſchaft aus Catania unterbrochen,

welche nachher, in einzelne Gruppen zerſtreut,

der Abendkuhle unter den Baumen des Gar
tens genoß. Eine leiſe Verwirrung befiel mich,
als ich bemerkte, daß der Prinz ein einſamet

Geſprach mit mir zu gewinnen ſuchte, und

feſter hielt ich den Arm der beyden Madchen
mit welchen ich wandelte. Wir blieben end—

lich in einer dunklen heimlichen Gegend, wo
unter dem Schatten uberhangender Lorbeern

eine Raſebank uns aufnahin, die auf beyden

Seiten von Roſen und Mirthen eingefaßt wur—
de; wo die Harmonieen des muſikaliſchen Chors,

der in der Mitte des Gartens verſammelt
war, wie ferne atheriſche Stimmen durch die
ſtillbewegten Lufte zu uns heruberwehten. Sin
nend griffen wir nach den Zweigen und Blus

men, die uns umdufteten, und wanden leichte

Kranze; von Lorbeern war der meinige, Ro
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ſen und Mirthen hatten meine Gelvielinnen
zuſammengebunden. Eine ſuſſe Liebesme—
lodie hielt uns ſo ſtumm und gefangen, daß

wir den Prinzen nicht bemerkten, bis er vor

uns ſtand. Still! ſtill! ſagte er, als ſein
Anblick uns aufſtorte, und faßte mit leiſem
Drucke meine Hand; dann warf er ſich vor

uns nieder auf den Raſen, und horchte den
lieblichen Tonen. Sie hatten kaum, fieng
er an, als ſie ſchwiegen, einen ſchonern Ruhe

platz wahlen konnen als dieſen, den die Na
tur ſo bedeutungsvoll ausgeſchmuckt hat
Aber Sie haben nur den hohen ernſten Lor—
beer gewahlt? fuhr er fort meinen Kranz er—

greifend. Verſchmahen Sie ganz die zarten
Sinnbilder der Schonheit und der Liebe?
Laſſen Sie uns noch dieſes Mirthenreis und
dieſe vollbluhenden Roſen zu den ſchlanken Lor-

beerzweigen fügen. So! Naun druckte er
den ſchwellenden Kranz in meine Locken, eh'

ich ihn abwehren konnte. Der Lorbeer ſchlingt

ſich nicht gern um weibliche Schlafe, er ſucht

Heldenſtirnen ſagte ich, indem ich. den
Kranz vom Haupte nahm, und in meinen Schoos



legte. Er ſucht uberhaupt groſſen Sinn! ver

ſezte Bonari.

Jch kann die ſchone Ueberraſchung noch

nicht vergeſſen ſagte er nachher, als wir
kurz vor dem Abſchied einige Augenblicke al

lein waren die heut bey meiner Ankunft
auf mich wartete. Jch wußte nur eine Ent—
deckung, die ich noch lieber gemacht hatte, als

diejenige, daß Sie Griechenlands Sprache ken—

nen, daß griechiſche Kunſt und Weisheit Jhe
nen befreundet iſt. Sie nothigen mich faſt,

fiel ich ein, der Bemerkung der Marcheſa noch

zuzuſetzen, daß man es dem Manne kaum ver

zeihet, wenn er nicht alle Seiten ſeiner Natur
ausgebildet hat, und es doch dem Weibe ſo

ſehr zum Verdienſte rechnen will, wenn es
einmal das Bedurfniß fuhlt, den engen Kreis

des Gewohnlichen zu erweiten. Jhnen
muß das freilich auffallen, verſezte er, aber

nicht Allen fallt es auf, weil nicht Alle dieſen
Kreis nach jeglicher Seite ſo ſehr erweitern..

Jch habe bemerkt, daß Sie mit der Weiſe des
Sophokles ſehr vertraut geworden ſind, fuhr



er nach einer Pauſe fort, er ſcheint Jhr Lieb

ling zu ſeyn? Neben Homer war er es
lange ſchon geweſen. Wenn GSie auf die
hochſte Vollendung, auf den reinſten Umriß

des Ganzen ſehen, ſagte der Prinz, ſo ver—

dient er gewiß dieſes ſchone Vorrecht; aber
wenden ſie deshalb von meinem lieben Euri—

pides nicht ganz ihre Blicke. Jch erwie—
derte eben, daß ich dieſen Dichter faſt gar
noch nicht kenne, als der Marcheſe und Cor
nelia zu uns traten.

Wenige Tage nachher war Bonari wie— 2

der bey uns. Nehmen Sie meinen Liebling
gutig auf! ſagte er eine Papierrolle mir dar—
reichend. Jch laſſe ihn in meiner Sprache

reden, damit Sie zugleich dieſen Verſuch rich—

ten mogen. Es war eine Ueberſetzuug der
Atkeſte, in der wohlklingendſten toskaniſchen

Rede. Mit Verſtand und Gefuhl las er Cor—
nelien und mir einige der trefflichſien Stellen

vor, und ſprach dann uber Griechenlands Herr—

lichkeit und Kunſt mit einer Begeiſterung, die

mich erhob und erwarmte. Auf dieſem ge—
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heiligten Boden zu knieen, rief er endlich aus
mit leuchtendem Auge, dieſen heiteren Himmel

zu ſchauen, der ſo belebend auf ein ſchones
kraftvelles Geſchlecht wirkte das war ſchon

der Wunſch meines erwachenden Geiſies!

Dieſe gemeinſchaftliche Anhanglichkeit an
einen erhebenden Gegenſtand welche Nah—
rung wurde ſie fur die wachſende Leidenſchaft!

Wie ward das Leben, und die Bewegung mei—

ner Fantaſie durch dieſes Einverſtandniß mit
den ſuſſeſten geheimen Gefuhlen meines Her—

zens erhoht! Wo nun mein ſchwarmender
Geiſt unter dem ſchonen Himmel wandelte,

da begegnet' ihm die geliebte Geſtalt, theilte

mit ihm Bewunderung und Entzucken
und unbewußt verlor er ſich in Traumfz der
Sehnſucht.

Auch der Prinz ließ es nicht fehlen,
dieſen Einfluß zu verſtarken. Seine gelehrte

Bildung gab ihm haufig Veranlaſſung meine
Anſicht des Alterthums zu erweitern, und

meiner Liebe zu demſelben neue Reize zu ge—

ben; er theilte mir eine Menge von Aufe
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ſatzen mit, welche dieſen Gegenſtand mit hin

reiſſender Kraft und Warme behandelten.
Faſt bey jedem Beſuche brachte er mir Geſchenke

dieſer Art, und wie oft mußten ſie Vorwand

eines Beſuchs, einer Unterredung ſeye! So
ward ein Bund des Vertrauens, das auch
von des Prinzen Seite ſo rein und edel ſchien,

taglich feſter zwiſchen uns. Noch immer wagte

er nur leiſe auf ſeine Liebe zu deuten, und
jenes Vertrauen, wobey ich mich ſo glucklich

fuhlte, entfernte jede Beſorglichkeit O
ware das Andenken dieſer ſchonen Stunden
nicht eutweiht worden! Durfr' ich ſie nicht
als die Verfuhrer meines ſchuldloſen Herzens

anklagen!

Jn dieſen ſchonen Tagen fuhlte ich mich

zu dem Liede“*) begeiſtert, das auch dir ſo lieb

wurde Baſilides; das ich dich lehrte Heliedora!

und das oft mein Auge dunkel machte, wenn
ich's auf unſerm Hugel unter den Pumen des

Tempels dir vorſang. Jch ſuchte eine

Ti. 1. G. 34.
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Melodie zu dieſem Liede, wie ſie ſchon um
meine Seele wehte, in Tone zu faſſen, und

ſaß allein mit meiner Laute in dem Pavillon

des Gartens, der von Platanen und Zypreſ
ſen dunkel umſchattet, an einem kleinen Bache

ſich erhob, weicher hier aus dem ſelſigen Bette

ſturzend in einen ruhigen See ſich ſammelte.

Der Abend dammerte, als der Prinz mich
uberraſchte. Er kannte das Lied noch nicht.
Zch mußte es ihm vorſpielen, und wir ſchwarm—

ten dann einige Minuten uber unſern Wunſch

Griechentand zu ſehen. Jmmer matter
ſank jezt die Dammerung durch die offenen

Fenſter, und lauter tonte der Waſſerfall in

der Stille der Nacht. Schweigend ſaß der
Prinz an meiner Seite; ſein Auge ſuchte
das meinige. Eine ſuſſe unruhe beklemmte

meine Bruſt, mein Herz pochte ſchneller, und

es bebte meine Hand, als er ſie ſanft ergriff.

Meine Wunſche, rief er aus, ſie feſter dru—
ckend, meine Wunſche ſchweifen jezt nicht mehr

in die. unendliche Welt; o ſie ſind ſo enge,
ſo beſchrankt auf den Raum, wo ich athme

und doch ſo groß und ſchon! Laſſen Sie



uns zu Cornelien gehen, ſagte ich mich erhe—

bend mit ſchwankender Stimme, ich war ſchon

lange vor Jhrer Ankunft hier, Serena,
fliehen Sie mich nicht! rief er bewegt, flie—

hen Sie mich nicht in dieſer entſcheidenden
Stunde? Er ſank zu meinen Fuſſen nieder.
Nein ich kann es nicht mehr in meine Bruſt

verſchlieſſen! Jch kann nicht mehr ſchweigend

dulden! Er geſtand mir nun ſo zart und
feurig ſeine Liebe. Ach wie konnte ich ſtumm

bey ſeinen dringenden Fragen ſeyn, denen in
jedem Winkel meines Jnneren befreundete

Stimmen antworteten! Etr ſchwor mir ewige

Liebe, und ich legte in ſeine Hande die ſiil—
len Gelubde der Treue nieder, welche ſchon

lange mein Herz ihm geheiligt hatte Bo—

nari gieng nicht mit zu der Geſellſchaft; er
hatte ein Landhaus bey der Stadt gemiethet,

um mir naher zu ſeyn, und ſich durch den
anſtoſſenden Lorbeerwald in unſern Garten ge—

ſchlichen. Er drang mir das Verſprechen ab,
ihn am folgenden Tage wiederzuſehen; und
ſeit jenem Abend fehite ich nie, ihm hier ent

gegen zu eilen.



Cornelia hatte die Zeichen, wodurch ſich
mein Herz verrieth, hatte meine Verwirrung,

wenn der Prinz gegenwartig war, meine Trauer
in ſeiner Abweſenheit bemerkt; allein da Bo—

nari zu viel Gewandtheit und Selbſtbeherrſchung

beſaſ, um ſich in ihrer Gegenwart zu ver—
rathen, ſo wahnte ſie, eine geheime hoffnungs-

loſe Liebe verzehre mein Jnneres. Sie ſagte

eines Tages, als ich ſchweigend und ſinnend
an ihrer Seite ſaß, mit theilnehmendem Au—
ge: Serena! ich ſehe, was ſich in deiner Bruſt

regt. Willſt du auch der Freundin deine Lei—

den nicht vertrauen, ſo laß dich nur um das
Eine bitten bewahre, deinen Frieden! Sey

ſtarkt Serena! Vergiß nicht, was du deiner
Wurde ſchuldig biſt, wie groß auch die Qua
len deines zuruckgeſtoſſenen Herzens ſeyn mo—

gen! Meine Wangen gluhten; ſtumm
ſank ich in die offnen Arme der edlen Frau,

die mich geruhrt an ihre Bruſt druckte. Wel—

cher ſeindliche Beiſt hielt mein Herz in die
ſen Augenblicken gefangen, daß es ſich nicht aus

ſchuttete vor der mutterlichen Freundin? Ach!

Iwenn man einmal das Vertrauen der Freund—



ſchaft beleidigt hat, ſo halt gemeinlich eine
unwurdige Schaam uns zuruck, es durch ein

offenes Geſtandniß wieder zu verſohnen.

Cornelia richtete ihr Betragen nach je—

ner Vorausſetzung ein; ſie verließ uns nicht,

wenn der Prinz gegenwartig war, und ſuchte
immer nur die heiterſte unbefangenſte Unter—

haltung hervorzurufen; ſie veranlaßte ſogar den

Marcheſe ſich die Begleitung des Prinzen auf

einer Reiſe nach Kalabrien zu erbitten, und
beobachtete dieſen noch genauer als ſonſt, ohns

die Hulle von Ruhe und Gleichmuth zu durch—

dringen. Miir ſelbſt fiel oft dieſe Ruhe
auf, wenn ich meine Verwirrung damit ver—

glich, und ich machte ihm einigemal Vorwurfe

daruber, die er durch ſuſſe Beredſamkeit nur

zu leicht zu beruhigen wußte.

Welche Qualen der Sehnſucht bereitete
mir die Freundin, indem ſie meine Leiden zu

lindern hoffte! Wie grauſam ſchienen die
acht Tage ſeiner Abweſenheit ſich zu verlan

gern! Endlich am Abend eines ſchwulen Au—
guſttages ſahen wir von dem Altan herab die



Felucca des Marcheſe landen. Der Prinz,
deſſen Landhaus naher am Meeresufer lag,
winkte gruſſend zu uns herauf; er wurde uns

erſt am folgenden Tage beſuchen, ſagte Or—
mondelli. Jch wurde ihn eher ſehen, ahnete

mein Herz, und ich eilte hinab in den Gar

ten, als Cornelia zur Ruhe gegangen war.
Schnell flog ich dem Lorberrwalde zu, und
horchte mit klopfenden Herzen, ob ich den ei—

lenden Fußtritt des Geliebten vernahme. Jch

horte keinen Laut in der tiefen Stille.

Der Schmerz getauſchter Hoffnung, bange

und zärtliche Beſorgniſſe wechſelten in meiner

J Bruſt, als ich den dichtverwächſenen Gang zu dem

Pavillon hinuntergieng. Die lauen Lufte, die
ineine Wangen beruhrten, der! würzige Duſft

der Blumen und Geſtrauche, der von ihren

Flugeln ſank, und die holden Erinnerungen,
die bey dem Eintritt in den dunkeln Pavillon

mit ſuſſen Schauern mich ergriffen— alles
vereinigte ſich, um jene ſtreitenden Gefuhle in

einen Seufzer der Sehnſucht aufzuloſen. Un—

willkuhrlich entfloh meinen Lippen der Name



des Geliebten Leiſe antwortete mir ſeine
Stimme, und ich ſank an ſein ſeunlagendes
Herz, von ſeinen Armen umwunden. Er hatte

Mir ſo viel zu ſagen, und ich hatte ſo viel ge—

litten in der  Trennung; noch nie ſah ich ihn

ſo erwarmt von zarter inniger Liebe, und le—
J

bendiger fuhlt' zich noch nie ouch die Starke

meiner Liebe. Sorglos dag ich an ſeiner Bruſt,
ſorglos erwiederte. ich ſeine Küſſe, und fuhlte

nicht, wie ich auf. den Wellen der ſchmeicheln

den Gefuhle gefahrlich dahinſchwebte, wie all—
mahlig die  Kraft und Beſonnenheit mrines
Geiſtes in der ſchmeichelnden, Welle verſanken.

Da weckte. mich Cornelia's Geſang aus

dem Taumel. Jch xntriß mich dem Arm des
Prinzen, ich floh, und ſauk bebend vor der

Thure des Pavülons nieder. Cornelia's Fen—
ſter, welche auf dieſen Theil des Gariens ſa—

hen, waren geoffnet, und ich horte die helle

ſanfte Stimme der Freundin. Sie ſang ihr
Lieblingslied zu der Harfe, einen ſtillen fried-

lichen Geſang, worin Worte und Melodie ſich

verbanden jeden Sturm in der Bruſt zu be—

1

J
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ſchworen. Bonari war mir nachgeeilt.
Jch hatte mich erholt, und ich ſagte mit Ernſt:

Verlaſſen Sie mich, Cintio! Wir durfen uns

hier nie wiederſehen. Wie konnen Sie mir
Jhre Liebe betheuern, wenn Jhnen der Friedt

meines Herzens ſo wenig heilig iſt! Jch ent
eilte mit dieſen Worten, und gieng voll un
ruhiger Bewegung in meinem Zimmer auf
und nieder, bis die Morgenſonne mein ſchlafe

loſes Auge begrußte. Eine meiner Freundin—
nen kam dann mit ihrer Mutter um mich zü

einer Luſireiſe abzuholen, die uns einige Ta

ge von Catania entfernte. Jch gieng nicht
amn erſten, nicht am zweyten Abend nach mei

ner Ruckkehr in den Garten, und erhielt am

dritten Tage dieſe Zeilen:

Die Herzen der Edeln ſind
heilbar ſagt Jhr Freund, und der
meinige,“) und ich weiß, auch Sie wer—

den ſeinen Ausſpruch bewahren. Und
was hab' ich verſchuldet, daß Sie ſo

grauſam

Homer.



grauſam ſtrafen? Jſt denn Liebe, glu—
hende Liebe ein Verbrechen Serena?..

Jch beſchwore Sie wenn ich nicht
mehr ſagen darf bey unſerer Liebe!

ich beſchwore Sie bey unſerer ſchonen

Vergangenheit! laſſen Sie mich nicht
auch heute vergebens warten! Sehen

Sie mich, horen Sie mich, ehe Sie ver—

dammen!

Wie köoſtlich ſind die Augenblicke der Ver
ſohnung, wenn man liebt! Wie ſchuell flie-

hen ſie uber die Glucklichen hin! Cintio ſank
nach einigen ſtummen Minuten zu meinen
Fuſſen. Serena! rief er bewegt, entſcheide
mein Gluck in dieſer ſchnen Stunde! Willſt

du ganz die Meinige willſt du mein Weib,
willſt du es bald werden?.. Laß uns Cor
nelien, laß uns meinem Vater vertrauen! ſagte

ich leiſe, in ſeine Umarmung ſinkend O
wie gern hatte ich lange den Edlen mich ver—

traut, rief Cintio, aber ein unfreundliches
Schickſal zwingt mich, dieſe ſuſſen Gefuhle

in meine Bruſt zu verſchlieſſen. Jch habe
3ter Theil. 4
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dieſen Augenblick lange gehofft, hore mich!

Du weißt, mein Vater wurde nie in eine
Verbindung mit deinem Hauſe willigen, du
kennſt die unglucklichen Verhaltniſſe; ſein Ehr

geiz hat mir ganz anpere Bahnen beſtimmt.

Du mußt heim lich die Meinige werden!
Nein, nicht heimlich! rief ich unruhig. Laß
uns lieber dulden, laß uns leiden, bis wir
frey die Gefuhle geſtehen konnen, woruber
keiner von uns errothen darf. Nein, nicht heim

lich Cintio! Lebhafter ſtellte er mir nun
vor, daß ſein Vater hochbejahrt ſey, daß meine

Angehorigen der Verbindung nie Schwierig—

keiten entgegenſetzen wurden. Und warum ſol

len wir die ſchone Zeit der Jugend vertrau—
ern, warum leiden, da uns das Gluck ſo nahe
liegt? Und ſage mir, was wird dieſem Glu
cke fehlen? Nichts, als daß wir allein ſeine
Groſſe, ſeine Seligkeit kennen. Und doch

nicht, Cintio! verſetzte ich. Siehe! wenn
deine Verbindung mit mir irgend einen Kreis
dir verſchließt, wo du Groſſes und Gutes wir—

ken kannſt, ſo vergiß mich, ſo laß mich allein

leiden Und deshalb konnteſt Du den



Bund brechen? fiel er ein. Darum von mir
ſcheiden? Weicher Wirkungskreis konnte mir
ganz verſchloſſen werden, was mich hindern

nach Groſſem und Gutem zu ſtreben weil
ich einmal einem Vorurtheile trotzte? Laß uns

Herz und Empfindung fragen; ſie werden uns

den Weg zeigen, von dem kaltes Vernunfteln uns

abfuhren wird. So fuhr er fort gegen mei—

nen Widerſtand zu ſtreiten, ohne ihn zu beſiegen.

Ehe ich nun der finſtern Gegend meines
Lebens nahe, will ich auf fruhere Zeiten zu—
ruckblicken. Ein Karakter, wie ich meinen

Vater geſchildert habe, mußte haufig anſtoſ—

ſen, und wo er anſtieß, zertrummern. Oft
ward er muthwillig verkannt, von kleinen kraft—

loſen Menſchen, die ſeinen groſſen Sinn nicht

faſſen konnten, gedrangt und zuruckgeſtoſſen;

aber manche unfreundliche Stunde koſtete ihm

ſein jugendlicher Eifer, der in meinem Vater—
lande, wo das Licht der Geiſter nur in ſeltnen

Funken erſcheint, hauſig gereizt wurde. So
ſammelte er fruh machtige Feinde gegen ſich,

die ihm Hinderniſſe entgegenwarfen, uberall
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wo er voll Luſt und Trieb zu wirken ſich ei—

ne Laufbahn eroffnen wollte. Ein neuer
Umſtand kam dazu, der ihm fur immer die

Ausſicht verſchloß fur das Vaterland thatig
zu werden. Als er in fruher Jugend frey

willig einige Feldzuge unter dem franzoſiſchen

Heere machte, gewann er die Freundſchaft ei
nes jungen Edelmannes aus Venedig, der bey

demſelben Heerhaufen ſtand. Um den Geſe—

tzen ſeines Vaterlandes auszuweichen, die ihm

den Dienſt unater fremden Machten verboten,

hatte dieſer einen andern Namen geborgt, und

vertraute meinem Vater das Geheimniß; denn

ſie waren durch das Band gleicher Meinungen
und Anſichten, durch Bruderſchaft feſt verei—
nigt. Da nun der fFriede ſie trennte, führte
Jener einen groſſen Reiſeplan aus, und mein

Vater erhielt nicht eher Kunde von ihm, bis

einige Jahre nach dem Tode ſeiner erſten

Gattin Paoli's Name in Korſika erſcholl.
Er ſolge ſchon der Fahne des Helden, ſchrieb

ihm der Freund von daher, und nun vermogte

nichts meinen Vater zuruckzuhalten, dem die

unthatige Ruhe ſo peinlich war, der ſchon



lange jenen Gedanken mit allem Feuer ſe ines

Gemuths ergriffen hatte. Mitten unter dem

kriegeriſchen Getummel, das ihn faſt drey
Jahre in Korſika feſthielt, fand er hier einen

Engel des Friedens, ſand er meine Mutter,
die Tochter eines alten Edelmannes, in deſſen
Schloſſe er ſchwer verwundet lag. Wenige

Monate nach ſeiner Geneſung fuhrte er ſie mit
ſich s Vaterland, wo ſeitdem die Feinde

nicht geruht hatten ſeinen Aufenthalt auf
der emporten Jnſel in das ungunſtigſte Licht
zu ſetzen. Aber an der Seite dieſer ſanf—
ten Frau vergaß er leicht, daß die Welt ihn
verkannte; und ſein vielfach zerſtreutes Ge—

müth hätte wohl endlich feſte Ruhe gefun—

den, ware nicht der ſchone Bund ſo ſchnell

zerriſſen worden. Benaris Vater, einer
der erſten am Hofe, ein ſtolzer rauher Mann
von engem befangenem Geiſte, wurde doch nie
in eine Verbindung ſeines Sehnes mit mir

gewilligt haben, wenn er auch weniger ein
bitterer Feind meines Vaters geweſen ware:

denn das Glück unſeres Hauſes war zu be
ſchrankt fur ſeine ehrgeizigen Planrt.



Faſt waren acht Tage verſtrichen ſeit
jenem Abend, wo Cintio den beuntwhigenden

Vorſchlag that, den er bey jeder folgenden Zu

ſammenkunft kraftiger zu unterſtutzen ſuchtt.

—Db ich wankte? O wie ſind wir ſo leicht zu
überwinden, wenn in dem Herzen ein verra—

theriſches Gefuhl lauert! ſo ſchwach, wenn wir

den Gegenſtand eines geheimen Verlangens

bekampfen! Konnteſt Du im Ernſte wun
ſchen, Serena! daß dein Vater, daß die edle
Cornelia unſere geheime Verbindung begun-
ſtigten? fragte mich Cintio. Durften ſie es?

Ich fuhlte, daß er Recht hatte. Aber was

bindet uns? fuhr er fort mit warmerem Aus—
druck. Uns gab die Liebe unter ihren ſuſſe
ſten Geſchenken die Freyheit; deun wö ihr

Blick ruht, wo ſie Herzen vereint, da ſinken
alle Feſſeln.

Kampfend gegen den lockenden Wunſch,

den ſo der Geliebte zu nahren ſuchte, kampfend

gegen die Vorwurfe, welche immer ſeltner und

leiſer das zweifeinde Herz ergriffen, wandelte

ich eines Abends, zur Stunde wo Cintio zu
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erſcheinen pflegte, unruhig im Garten. Schon le
waren alle Lichter im Schloß verloſchen, und

J

J J
tiefe Stille war ringsum in den weiten Ge— ĩ

J

filden; da ſturzte der Prinz hervor, ſank vor
15

mir nieder in lebhafter Bewegung, und beſchwor
J

mich feuriger als je, ihm jezt zu folgen. Jch

zitterte, ich ſchwankte. Alles iſt bereit uns ninge
ſn
I

uII

zu beglucken! rief er aufſpringend, warf mir

ſeinen Mantel um, druckte mir einen Feder—
aun er J

TE
nnhut tief in die Augen, und eilte, mich umfaſ—

ſend, durch das Waldchen. Wie von un—
ſichtbaren Handen fuhlte ich mich an der Grenze

deſſelben feſtgehalten; ich ſtand einige Minue—

ten ſtill, und ſah zuruck auf den Schauplatz

meiner glucklichſten Kindheit Ach ich ſollte

J

IIJ

L

ihn nicht ſchuldlos wiederſehen! Jch ſchaute

nun empor zu dem Stern der Liebe, der glanz ann
hell am Himmel ſtand, und es walzte ſchnell
eine dunkle Wolke ſich heran, und bedeckte den unnn

hellen Stern. O Cintio! rief ich aus, ſiehſt
ſſudu, es verhullt ſich der Stern der Liebe! n
II 14.
nillt hu
II

Iug
Komm! komm! ſagte der Prinz, als
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raſchen Zuge ſeiner Hand, und wir ſtanden
jezt vor ſeinem Landhauſe am Geſtade. Er
habe alle ſeine Leute entfernt, ſagte er im
Hereintreten; der Schleier des Geheimniſſes

ſolle undurchdringlich ſeyn, bis wir ſelbſt unter
ihm hervorgehen durften. Bebend folgte ich
ihm durch die dunkeln Gemacher, zu einem

kleinen Betſaale, wo auf einem einfachen Al—
tare helle Kerzen brannten. Ein ehrwurdi
ger Prieſter mit ſilberweiſſem Haupte trat vor
den Altar; zu ſeinen Fuſſen ſtammelte ich die

unglucklichen Worte. Er begleitete uns in
ein nahes Kabinet, wo ich von bangen Ge—
fuhlen ergriffen auf die Ottoinane niederſankz
ich horte kaum ſeine beredten Gluckwunſche,

und erſt, als wir allein waren, erweckte mich
Cintio's ſchmeichelnde Rede aus meinen Trau

men.

Es flohen die Schatten der Nacht, als
er mich bis zu dem Eingange des Lorbeerwale

des zuruckbegleitete. Jch erwartete die Er—
ſcheinung der Morgenrothe, ehe ich auf mein

Zimmer gieng, mit den Empfindungen beſchaf-



tigt, die meine Bruſt bewegten. Die Wonne
des Gedankens unzertrennlich mit dem gelieb—

ten Manne verbunden zu ſeyn, klang belebend

durch alle Saiten meiner Seele, aber eine
ernſte Wehmuth dampfte die lieblichen Tone

meine Freude war ein Lacheln durch Thranen.
Mutterliche Freundin, edle Cornelia! hatteſt

du in dieſen Augenblicken in meinem Herzen

leſen, hatteſt du ſehen konnen, welche Qualen

es zerriſſen, als ich am folgenden Morgen in

deinen Armen lag. O es waren nicht die
Leiden hoffnungsloſer Liebe, es war der Schmerz

und die Schaam dich hintergangen zu haben,

es war vielleicht banges Vorgefuhl, was ſo

ſchwer uber deine ungluckliche Freundin fiel!

Jch vertraute ihm ſo unbeſchrankt. Ja
in dir iſt Wahrheit, ſchrieb ich ihm kurz vor
jener Zeit, oder ſie iſt nirgend in Mannerher—

zen! Und den Jammer wurd' ich nicht er—

tragen, durch dich zu einem ſo furchtbaren Be

kenntniſſe zu werden. Ach ich mußte den

Ab. J. S. 139.



Jammer ertragen, unendlichen Jammer er—

tragen!

Schnell entſchiand ein Monat in die
ſem Traume der Tauſchung. Cintio blieb
immer der warme zartliche Freund; aber
ich bemerkte oft, daß er eine unruhige Be—

wegung kaum verbergen konnte, wenn ich in
glucklichen Stunden von den ſchonen Tagen

unſerer Zukunft ſprach. Jch war zu ſehr
urgloſes Sinnes, und er wußte zu ſchnell ſich

zu ſammeln, als daß Beſorgniſſe aufſteigen

konnten. Eines Tages zeigte er mir einen
Brief ſeines Vaters, der ihn eilig nach Nea—
pel rief, um eine Stelle anzunehmen, die der

Konig ihm beſtimmt habe. Die Krankheit des
Marcheſe, die mit jedem Tage bedenklicher

wurde, verzogerte ſeine Abreiſe, bis der Tod
den Edeln ſchnell von der Seite der Gattin

riß, die ein Pfand ſeiner Liebe unter ihrem
Herzen ahnete. Wenige Tage nachher ver
ließ uns der Prinz; er troſtete mich mit der
Hoffnung des nahen Wiederſehens, er beſchwor

noch einmal den Bund der Liebe. Cornelia



war zu ſehr mit ihrem Schmerze beſchaftigt,

um meine Schwermuth zu vemerken, oder
glaubte in derſelben mehr die Trauer des Mit

gefühls, als den Ausdruck eigener Leiden zu ſe—

hen; denn ich hatte in den Tagen glucklicher

Liebe ſeltner eine trube Stimmung verrathen.

Mancher Tag, manche Woche ſchlich mei

ner Sehnſucht hin, und mir kam keine Kunde

von dem Geliebten. War ihm ein Ungluck
zugeſtoſſen? war ſeine Liebe erkaltet? O
er konnte nicht die ſtillen Freuden meines Her—

zens theilen, denn die ſüſſe Hoffnung Mutter

zu werden, hatte ſich jezt geheimnißvoll mir

angekundigt Und zdieſe Hoffnung ward
zur Gewißheit, und noch immer ſchwieg der
Geliebte. Da ward mir angſtlich und bange,

und ich ſank vertrauend in Cornelia's Arme.
Wie gut erſchien die edie Frau, wie milde be

ruhrte ſie meine Schwache, wie großmuthig
verzieh die beleidigte Freundin! Sie ſuchte

meinen Muth zu erheben, und bat mich, den

Wunſch des Prinzen zu achten, daß ich ſeine
SBriefe erwarten moge, bevor ich ihm ſchriebe.

t

v 1
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Du kannſt ihm vertrauen, ſagte ſie, aber ſeine
Verhaltniſſe fodern Schonung. Wer weiß wie

enge ſie ihn umſtricken, daß er kaum ver—
mag, dir ein Wort des Troſtes und der Be

ruhigung zu ſenden. Wir muſſen das Ge
heimniß bewahren!

Aber auch meinem Vater wollte ich mich
nicht verbergen, und wir hatten beſchloſſen, ihn

zu beſuchen, als Abends vor dem beſtimmten Ta

ge der Reiſe ein durftig gekleideter blaſſer Knabe

ins Schloß trat, und Cornelien allein zu ſpre
chen verlangte, Ein alter kranker Mann ließ
ſie um eine kurze Unterredung bitten, um ihr

eine hochwichttge Sache anzuvertrauen. Jch
mußte ſie begleiten. Wir folgien dem Knabeu,

der uns zu einer elenden Hütte in einer klei—

nen abaelegenen Gaſſe brachte. Eine ge—
beugte Frau offnete uns die Thure einer en—
gen Stube, wo von Kindern umringt ein kraft—

joſer Auter im Lehnſtuhle ſaß. Jch glaubte
bey dem erſten Blicke den Prieſter zu erken—
nen, der mich mit Cintio verbunden hatte.

Er befahl den Umſiehenden herauszugehen, und



ſprach dann mit ſchwacher Stimme: Erken—

nen Sie mich, Signora? Werden Site mir
die Theilnahme an der grauſamen Beleidigung

verzeihen, die man Jhnen zufugte? O wenn
Sie wußten, wie die Verzweiflung der Noth
mich ergriffen hatte, und wie der Prinz Bo—
nari dieſe Noth misbrauchte, mich zu dem

ruchloſen Betruge zu verleiten Sie ſind
nicht ſeine Gattin, ich bin kein Prieſter!

Es dunkelte vor meinen Augen; beſin—
nungslos ſturzte ich an Cornelia's Seite nie

der. Als ihre Bemuhung mich wieder erweckt

hatte, erhob ſich ſchwach der Kranke, und ſank

mit gefaltenen Händen zu meinen Fußen.
Konnen Sie verzeihen? rief er tief erſchut—
tert konnen Sie mir verzeihen? Wollen

9

Sie das zitternde Gewiſſen eines Sterbenden
erleichtern? Er erzahlte dann, er ſey ein ver

armter Kaufmann, er habe das Geheimniß
niemand verrathen, und werde es mit ins

»Grab nehmen. Selbſt die Meinigen wiſſen

nicht, woher das Sundengeld kam, das ihren

Jammer ſtillte, ſagte er, ſie wurden ſonſt mein



Andenken nicht ſegnen konnen! Cornelia
ließ ſcheidend ihre Vorſe zuruck, und hat

nach dem Tode des Mannes die Wittwe und

ſeine Kinder ernahrt.

Jhr groſſes edles Herz offenbarte ſich
mir herrlich in dieſen leidenvollen Tagen.
Als wir nach der furchtbarm Entdeckung al
lein waren, faßten mich die Schreckniſſe mei—

nes Unglucks, und ich rief in Cornelia's Ar—

men: Mutter, Mutter! wohin ſoll ich mich
wenden? Sie verbarg den Unwillen und
den Schmerz, die in ihren Blicken wechſelten.

Vertrau' auf mich, ſagte ſie mit gedampfter
Stimme, arme Betrogene!.. Wir reiſen jezt
nicht zu deinem Vater, Serena! fuhr ſie nach

einer langen Pauſe fort, wir muſſen ihm die

ſen Schmerz erſparen. Vielleicht wendet ſich
dein Schickſal noch; ich kann mir den Prin

zen nicht ſo ganz ruchlos denken. O geben
Sie mir keine Hoffnung! rief ich handeringend,

es iſt alles, alles verloren!

Keine Hoffnung! denn zwey Tage nach—

her erhielten wir gewiſſe Kunde, daß ſich der



Prinz mit der Erbin eines groſſen Hauſes ver—

heirathet habe. Cornelia's Lippen zitterten,

ihre Wangen entgluhten o uber den elen—
den Boſewicht! rief ſie laut.

Jch habe ihm verziehen. Wenn er je
dieſe Blatter ſehen ſollte, wenn er Euch viel

leicht begegnen wird Baſilides! Heliodora!
ſo ſoll er horen, daß ich ſchon lange ihm ver—

zieh, daß ich nie ihm fluchte. Wird doch jezt
auch er ſein Unrecht erkannt haben, meine
treue innige Liebe mit grauſamer Qual zu be—

lohnen! Er war vielleicht kein Boſewicht;
er gehorte zu dem zahlreichen Haufen ſchwa—

cher Menſchen, die das Groſſe und Edle wohl er—

kennen, die ſelbſt in manchen Stunden innig

davon erwarmt werden, und durch ernſte Ge—

lubde ſich verbinden, daſſelbe zu erſtreben; aber

nicht Kraft genug haben, den erſten Kampf
zu beſtehen, der ihnen geboten wird, nicht
Kraft genug, bald enge Wunſche aufzuopfern,

bald ein unwurdiges Verhaltniß zu zerreiſſen,
worin Gewohnheit und kleine Leidenſchaften

ſie feſthalten.



Laßt mich ſchweigen von meinem Jamo

mer, laßt euch die Entwickelumn meines Schick—

ſals erzahlen. Um meinen Zuſtand zu ver—

bergen, und die Beſuche meines Vaters zu
vermeiden, reiſete Cornelia mit mir auf ein
entferntes Schloß im Jnneren des Landes, un

ter dem Vorwand in der geſunden Berg—
gegend ihre Entbindung zu erwarten. Niemand

begleitete uns, auſſer einem alten Diener und

einer Kammerfrau, die ſeit Cornelia's Ver—

heirathung bey ihr war. Agatha hieß die
treue gute Frau, die ihrer dunkeln Herkunft
und verwahrloſeten Bildung ngeachtet ſo viel

Edelmuth und feine Schonung zeigte. Jch
hatte einen fremdſen Namen, und galt bey
dem benachbarten Landvolke fur die Frau ei—

nes Offiziers, der auf der Gee war. End—
lich kam die bittere, die ſuſſe Stunde; ich

horte deinen erſten Schrei und da lagſt
du in meinen Armen, Angelika!

Jchbin deine Mutter, Angelika!
Und kann ich auch nie dich an dieſen Buſen
drucken, der ſo warm dir entgegenklopft, wirſt

du
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du vielleicht auch nie die Zuge meiner Hand
J

leſen, und verhallet auch meine Stimme in i
dem weiten Raum, der uns ſcheidet o es
iſt mir doch ſo wohl und ſo leicht, wenn ich
laut ausrufe, was ich ſo lange in meine Bruſt

n
zuruckdrangen mußte: Jch bin deine Mutter! ir.

Nur drey Tage durft' ich es ganz ſeyn.
Du lagſt an meiner Bruſt, und trankeſt mit

der Nahrung, welche ſie dir reichte, meine
J

Thranen ein, die auf dich herabfloſſen. Es

war Mitternacht; Agatha trat geheimnißvoll
herein. Kommen GSie mit dem kleinen En—
gel! ſagte ſie leiſe, nahm dich auf einen Arm,

und ſtutzte mit dem andern meine wankenden
Schritte bis ju Cornelia's Schlafgemach. Jhre

Tochter war in der Stunde der Geburt ge—

ſtorben. Gieb mir dein Kind Serena! ſprach
ſie mich umarmend mit thranendem Augeß und

als Agatha dich an ihre Bruſt legte, kußte
ſie deine Stirne und ſagte ſtill: ich will dir

Mutter ſeyn!

uthü

Da der Marcheſe keine Verwandten zu

ruckgelaſſen hatte, ſo konnte ſie dieſen Schritt
Izter Theil.

8
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thun, ohne irgend ein Recht zu verletzen.
Die Wehmutter war aus einer entfernten
Stadt herbey geholt, und ſchon wieder heim—

gefuhrt worden, und Agatha verſprach in die—

ſem Augenblicke feyerlich das Geheimniß nie

zu verrathen. Jch ſank in ſtummer Ruh
rung an Cornelia's Bruſt; o meine Freundin!
rief ich nach einer Pauſe, ſchon verdanke ich

dir alles, und ſoll dir noch dieſes dieſes
danken!

Sobald wir wieder in Catania ange
kommen waren, beſuchten wir meinen Vater,

den Kranklichkeit abhielt uns zuvorzukommen.
Seit zwey Jahren haite ich meinen Geburts—

ort nicht betreten; mit welchem Gefuhl ſah
ich jezt die Zinnen unſeres Schloſſes in der
Abendſonne glanzen! Schon hatte ich alle

Winkel des Hauſes beſucht, die mir durch eine

kindliche Erinnerung werth waren, als ich am

zweyten Abend auf das Gartenzimmer zugieng,

um mit Cornelia, die voraus gegangen war,

unter dem Schatten der Baume zu wandeln.
Ein leiſer Schauer wehte mich an, da ich die



Thure des groſſen Saales halbgeoffnet ſah,
wo ich einſt vor der Leiche meiner Mutter

kniete. Der Mond warf ſeine hellen Stra—
len durch die Thure mir entgegen; das Bild
meines Großvaters, das ihr gerade gegenuber

hieng, ſchaute eben ſo trube, ſo ernſt auf mich
herab, als an jenem Abend, der in ſeiner gan—

zen Trauergeſtalt vor meine Seele trat. Be

bend gieng ich herein, und blickte bewegt um

her. Das Bildniß meiner Mutter ſchloß die
lange Reihe meiner Ahnen; ich kniete auf
der Stelle nieder, wo ihre Leiche ſtand, und
hieng an dem ſanften Geſichte, deſſen Urbild

in meiner fernen Erinnerung noch lebte. Da
kam die jungſie Vergangenheit, da kam mein

Ungluck lebhyft mir vor die Seele, und laut

weinend neigte ich mein Haupt, und kußte die

Stelle, wo ich kniete. Plotzlich fuhlte ich mich
umfaßt, und horte die Stimme meines Va

ters, der mich in ſeine Arme hob. O meine
gute Tochter! rief er bewegt von den Erin

nerungen, die dieſer Augenblick auch ihm er
weckte. Werde wie ſie, ſo gut, ſo himmliſch!

fuhr er fort nach einer Pauſe auf das Bild
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deutend. Das ganze Gewicht dieſer Worte
fiel ſchmerzhaft auf mich herab, ich ſturzte nie

der, umſchlang die zitternden Kniee meines

Vaters, und druckte ſeine Hande an meine
brennenden Wangen. Cornelia rief mich in

dieſem Augenblicke, ſonſt hatte ich vielleicht
durch ein Geſtandniß die gepreßte Bruſt er

leichtert. Nein! ſagte ich mich erholend zu-

mir ſelbſt mein guter Vater! du biſt tief
genug gebeugt, dieſer Jammer ſoll dein Alter

nicht vergiften!

Cornelia reiſete ohne mich wieder ab,
denn mein Vater wunſchte jezt ſelbſt, ich moge

ihn nicht mehr verlaſſen. Zwey Jahre lebte
ich nun an ſeiner Seite. Jch ſah oft meine
Angelika, und freute mich ihres Gedeihens.

Wie thaten der mutterlichen Eitelkeit das Lob

und die Liebkoſungen ſo wohl, welche dem hol—

den Kind uberall entgegenkamen! Wahrlich,
hatte Jemand das Verhaltniß ahnen konnen,

meine leuchtenden Blicke, wenn ich den zarten

Engel auf meinen Armen wiegte, meine be
ſorgte Theilnahme wurden ihm verdachtig ge



worden ſeyn. Die ſchone Beſchaſtigung,
welche mir die hauslichen Sorgen fur meinen
Vater gaben, aber mehr noch Cornelia's leh

rende erhebende Worte, die ſie auch entfernt

mir ſendete, ſammelten allmahlig mein zer
ſtreutes Gemuth, und brachten ihm wieder die

Ahnung von Frieden und Ruhe.

Verderblich kam nun das Scchickſal uber

mein Vaterland. Lange zuvor ward uns die
Ankunft der furchtbaren Gottheit in der wild
emporten Natur, in dem Toben des Meeret,
in den dumpfen Tonen verkundigt, die durch

den Schoos der Erde krochen. Einige Zeit
vor dem Ausbruche des Unglucks war Corne
lia mit meiner Tochter bey uns angekommen.

Finſter und ſchwer hiengen die Nebelwolken
herab an dem verhangnißvollen Tage, blaß wie

der Mond ſchien die Sonne, und es flammte
ringsum der Luftkreis. Kurz vor Mittag wa
ren wir alle in dem Saale verſammelt, der auf
das Meer ſah; mein Vater kam von dem Fen—

ſter zuruck, Beſorgniß war in ſeinem Geſichte

ſeid ſtark, ſagte er, ſeid ſtark ihr Lieben!

i
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Und ſchaumend walzte das Meer ſeine
Wogen empor, und lauter rollte der Donner
unter ſeinen Tiefen heran. Es bebten die Mau—

ern des Schloſſes, wir flogen auf von unſern

ESitzen. Fort! fori! rief Cornelia, die meinen

Vater hinwegriß, wahrend ich mit Angelika

entfloh. Kaum hatten wir uns im Garten
wieder vereinigt, da ward mit graßlichem Stoh

nen die Erde gerüttelt, und wir horten den
Jammer der unglucklichen Flüchtlinge, ſahen

die Stadt in der nichſten Minute in ein odes

Trummerfeld verwandelt. Naher eilten wir

ans Geſtade. Nach Catania! rief meine Freun
din, und als wir eben in den Wagen ſtiegen,

dampften die Ruinen unſeres Schloſſes.

Die Nacht uberfiel uns. Kein Stern
blickte durch den ſchwarzen Wolkenflor, aber

die Flammenſaule, welche der Aetna empor

warf, erleuchtete furchtbar die Dunkelheit. Wir

waren in einer oden Gegend; der Regen hatte

die reiſſenden Bergſtrome geſchwellt, und wir

mußten von dem Wege abweichen, um eine ſi—

chere Fuhrt zu ſuchen. Mein Vater entfernte



ſich in dieſer Abſicht mit dem Diener, Corne
lia begleitete ihn eine Fackel tragend, und ich

bieb mit Agatha, die meine Tochter hielt, bey

dem Wagen zuruck. Unſer Auge verlor die
Eilenden bald, und wir vernahmen nicht ihre

Stimme, da wir nach langem fruchtloſem Har

ren laut ihnen zuriefen. Beſorgt giengen wir
endlich auf das Geſtade zu, und riefen lauter und

äangſtlicher die geliebten Namen; und wir hor

ten nichts als den dumpfen Donner, der von

Meſſina's Ufern heruberrollte, erblickten keine

menſchliche Geſtalt an dem klippenvollen Ge
ſtade.

Da ſprangen plotzlich fremdgekleidete Man

ner hervor, riſſen mich ungeſtumm von Aga
tha's Seite, und unbekummert um das Weh

geſchrei der Alten, ungerührt durch das laute
Weinen meines Kindes, ſchleppten ſie mich ſchnell

an das Ufer. Der eine zog die Barke her—
vor, die hinter einem Felſen verſteckt lag, der
andere trug mich hinein, und verwegen ſtieſ

ſen ſie in das emporte Meer. Meine Beſin
nung verſchwand. Als ich gegen Morgen



mich erholte, hielten wir an einem groſſeren
Schiffe, weſches ich ſogleich beſteigen mußte.

Vergebens bot ich dem Anfuhrer der Korſa—

ren, deſſen milderer Blick mir Vertrauen gab,

ein reiches Loſegeld; er begegnete mir mit Eh
rerbietung, und die Reden der Manner lieſſen

mich ahnen, ich ſey fur den Harem ihres Be—

herrſchers beſtimmt. Wir waren noch nicht
weit von den Kuſten meines Vaterlandes, die

in Dampf und Nebel gehullt vor uns lagen.
Von dem Gedanken meines ſchrecklichen Schick-

ſals gelahmt, ſah ich mit naſſem Auge nach

der theuren Gegend, und ſtreckte jammernö

meine Arme nach ihr aus.

Die Rauber hielten ſich den Tag'uber
in geringer Enrfernung von der Kuſte Gizili
ens, kampften bald gegen die Wuth des Mee

res, und bald verbargen ſie ſich unter den Fel—
ſen des: Geſtades, bis gegen Abend eine andere

Barke mit Raub und Beute beladen von Meſ—

ſina herabkam. Ein junges wohlgebildetes
Madchen ward in unſer Schiff gebracht; va
terlandiſche Sprache und gleiches Schickfal ver



banden uns in der erſten Stuunde, und wir
fuhlten einen kleinen Troſt darin, daß unſere

Klagen nicht unverſtanden und ungefuhit ver—

hallten.

Sobald die Beute ausgeladen war, ſchwellte

ein raſcher Wind unſere Segel, und kuhn
fuhren die trotzigen Rauber dem Sturm ent—

gegen, der uns wild und gewaltig umſchlang,

als wir faſt der Sudſpitze Siziliens gegenuber

waren. Bey dem anbrechenden Morgen fan
den wir uns auf hoher See, wo wir richtungs—

los umhergeworfen wurden, bis endlich im
Lichte des ſinkenden Tages die Kuſte von Mo

rea unſern Blicken erſchien. Die Rauber lan
deten, als es dunkelte, in einer kleinen Bucht,

um das beſchadigte Schiff in der Eile auszu,—

beſſernz einige Zelte wurden am einſamen Ufer

errichtet, und ungeachtet meiner angſtlichen, Lage

ließ ich die Bewegungen der Freude ausbre—

chen, da mein Fuß die geweihte Erde betrat.

Jch bin am Ziele meines dunkeln We—

ges. Jch habe meine Schuld dir abgetragen,
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Baſilides! denn ſeit jenem Augenblicke liegt

mein Weg vor deinem Auge, ſeit jenem Au—

genblicke wandelte ich an deiner Hand durch
ein neues ſchoneres Leben.

Avber euch, ihr entfernten Geliebten! euch

muß ich ſagen, wie ich gerettet wurde; euch
muß ich meinen Befreyer zeigen. Vielleicht
wird er ſelbſt euch erzahlen konnen, wird euch

die letzten Gruſſe meines brechenden Herzens

bringen; aber laßt auch mich reden, damit euch

ſein edles Gemath hell erſcheine gonnt mei

nem Herzen dieſe frohen Geſtandniſſe!

Jn der Heoffnung eines gunſtigen Augen

blickes, der mich erretten konnte, zeigte ich
vor den Raubern nur Heiterkeit und Frohſinn,

und ermunterte die Gefahrtin meines Unglu—
ckes, die unter der Laſt ihres Jammers erlag.

Darum vielleicht bewachten ſie uns nach der

Landung nicht ſo ſtrenge, als ich gefurchtet
hatte, ſondern lieſſen mich und das Madchen

allein in dem Zelte. Aber der Seiſt der
Freyheit, der Heldengeiſt, der einſt auf die
ſen Ufern wehte, ſchien uber mich zu kommen,
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und mit Muth mich auszuruſten. Jch theilte
der Gefehrtin meinen Plan mit; ſie ſoillte
mich genau im Auge behalten, und mir nach

einigen Minuten unbefangen folgen, um den

Raubern nicht zu fruh Verdacht zu geben.

Ein Theil derſelben hatte ſich zerſtreut um zu
ſpahen und zu wachen, damit nicht ein plotz

licher Ueberfall der einheimiſchen Rauber ſie

erſchrecke, der großte Theil aber war bey dem
Schiffe beſchäftigt, als wir beyde aus dem

Zelte traten. Jch gieng unter ihnen umher,
und ſprach freundlich mit dem Einen und dem

Andern. Mein Auge durchlief die Gegend,
und bemerkte im Lichte des aufgehenden Mon

des einen dunkeln Wald, der kaum ſunf,ig
Schritte entſernt zwiſchen Hüugel ſich hinſenkte.

Jch ergriff den Augenblick, wo die Manner
ſich anſtrengten, das Schiff naher ans Ufer zu
ztiehen; ich war jezt am Eingange des Waldes,

und eilte den breiten Pfad hinab, der ihn
theilte. Nach einigen Minuten hielt ich mei.

nen fliehenden. Schritt an, um die Gefahrtin

zu erwarten, und blickte augſtlich horchend auf

meinen Weg zuruck.
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Plotzlich ſchreckte ein Gerauſch mich auf;
eine hohe Mannergeſtalt kam ſeitwarts aus

dem Gebuſche. Jch war durch meinen Lehrer

auch des Neugriechiſchen machtig geworden,

und entdeckte vertrauend dem Fremdlinge mit

wenig Worten meine Lage. So laß uns ei—
len! rief er lebhaft, entbloößte ſeinen Gabel,

und faßte meinen Arm. Wir horchten noch
einige Minuten; da vernahm ich die Stimme

des Madchens, und Fackeln ſturzten den Weg

herab. Zwey der Korſaren drangen mit wil—

der Wuth auf den Fremdling ein, der mit ſei

nem Korper mich ſchutzend kraftvoll ihnen be

gegnete. Einer ſank unter ſeinen Streichen
nieder, und verwundet entfloh der Andere. Das
laute Angſtgeſchrei meiner Gefahrtin verrieth
uns, daß dieſer und der dritte Rauber, der

wahrend des Kampfes ſie feſthielt, die Ungluck

liche mit ſich fortriſſen. Wir erreichten gluck
lich einen verborgenen Pfad, den mein Ret—
ter kannte; ſahen nach einigen Stunden eine

bewohnte Gegend vor uns liegen, und kamen

endlich zu einem niedrigen einzeln ſtehenden
Hauſe, welches ein weiter Garten umſchloß.



die Thune Z eine edle M
trone mit ihren Tochtern und Sklavinnen um

den Schirm ſaß, welcher die warmende Feuer—

pfanne bedeckte; Alle waren mit Stickerei
beſchaftigt, und lieſſen uberraſcht die koſtbaren

Zeuge in den Schoos fallen, da der Freund

die Fremde in ihren Kreis fuhrte. Kaum
hatte auch ich in ihrer Sprache Sie angere—
det, ſo umringten mich Alle, kußten mir Hand

und Augen, und gaben mir zartliche Namen.

Ein angſtlicher Schrei der Matrone trenn

te uns plotzlich; ſie hatte Blut an den Klei—

dern meines Retters bemerkt, der ſchwach auf

den Sofa ſank. Er war im Kampfe verwun
det, und durch das angeſt rengte Laufen erſchopft

worden. Bewegt kniete ich vor ſeinem Lager,

wahrend die Matrone heilende Krauter auf
ſeine Wunden legte. Jch erzahlte nun die
Geſchichte meiner Rettung; wie Baſilides (denn

er war mein Befreyer) ſich ſo großmuthig
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aufgeopfert, und wie er durch keinen klagenden

Laut die Schmerzen verrathen habe, da er
mich Ohnmachtige mehr trug als fuhrte. Ed

ler, edler Mann! rief ich endlich aus, ja ich
finde hier den groſſen Geiſt eurer Vorwelt wie—

der, der mich ſo oft erhob! Suill! ſtill!
Liebe Fremde, verſezte ſchwach Baſilides. Wur

deſt du weniger fur mich gethan haben, wenn

mich der Sturm an die Ufer deines Landes
geworken hatte? Und wir ſind ja noch, ſezte
er lachelnd hinzu, von den Vatern her be—

freundet und verbunden. Baſilides war
ein angeſehener Kaufmann aus Theſſalien; er
hatte bey der Rucktehr von einer Handels—

reiſe nach Alexandrien einige Tage in dem
Hauſe meiner Wirthin verweilt, die ſeine ente
fernte Verwandte, und ſeit drey Jahren Witt

we war. Man erzahlte mir, er habe an dem

Tage, wo er mich rettete, eine Luſtreiſe in die

umliegenden Begenden gemacht, und ſey ent

ſchloſſen geweſen, an dem folgenden Morgen

heimzureiſen. Nach ſechs Tagen war er
durch die Sorgfalt der Wirthin geheilt. Jch
ließ mir die Pflege meines Befreyers nicht



abnehmen, ich wich nicht von ſeinem Lager,
und ſuchte ihn durch Erzahlungen von mei—
nem Vaterlande zu erheitern, oder ſprach mit

ihm von den ſchonen alten Zeiten.

Du wirſt wohl alle die Deinigen wie
derfinden, ſagte er zu mir, als ich den Wunſch

geäuſſert hatte, bald wieder in mein Vaterland

zuruckzukehren aber mir, wenn ich nun die
einſamen Hallen der Heimath nach der lan

gen Wanderſchaft wieder betrete, mir kommt
Niemand freundlich entgegen. Nur fremde
Lippen werden mir willkommen zurufen, nur
fremde Hande kalt mich anfaſſen. Und wenn

nun ein weites Meer uns ſcheidet, wenn auch

die feurigſte Sehnſucht dich nie mehr vor meine

Blicke bringt, dann werd' ich es noch einmal

ſo ſchmerziich fuhlen, daß ich freundlos bin
und allein in der einſamen Heimath!

Jch war bald ein Glied des Hauſes.
Mit einfachen guten Menſchen, wo Mißbil
dung und Vorurtheil keine Entfernungen ſchaf—

fen, iſt man ſchnell verbunden. Taglich ka
men die Geſpielinnen der beyden Madchen aus
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der umliegenden Gegend, um die Tochter des

fernen Landes zu ſehen, die ſo gern ihre Spra-—

che redete, und ſich ſo gelehrig zu ihren Eit—

ten und ihrer Lebensweiſe ſtimmte. Taglich

ward ich heiterer unter den unverkunſtelten

lebensfrohen Naturkindern, und das finſtre
Bild meiner Lage heller und freundlicher. Wie
waren ſie ſo geſchaftig mich zu erfreuen, wenn

ſich manchmal mein Auge verdunkelte; wie

ſorgſam wahlten ſie die anmuthigſten Erzahlun
gen, wenn wir mit Sticken beſchaftigt, einen

Kranz von lieblichen Dichtungen wanden.

Baſilides ſchien nach ſeiner Geneſung
nicht an die Abreiſe zu denken, und ich fuhlte,

baß ſeine Theilnahme, die er mir ſchon ver-
rathen hatte, immer zarter und warmer wur—

de. Schon lange hatten meine neuen
Freundinnen ihre liebſte Unterhaltung mir ge

ruhmt, und verkundigten endlich, wir wurden

am folgenden Tage die Klidona ſpielen. Mit
glaubigem Ernſt und feierlichem Schweigen be

giengen ſie Abends die geheimnißvolle Vorbe—

reitung, indem ſie die Urne, welche die Beytrage

aller
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L

geoffnet ward, und mit dem Weihelted die
Feier begonnen hatte, war eines der erſten gn
Urne hob, eine Perlenſchnur, die ich hinein- fe

j

gelegt hatte, und in demſelben Augenblicke vit
ſprach eines der Madchen den Vers:

in

nu

aller Geſpielen verſchloß, mit Waſſer fullten,
t

und mit Mirthen und Lorbeern bedeckt unter

den freyen Himmel trugen. Als nun am nich
ſten Tage die Urne in dem zahlreichen Kreiſe

Zubel tonet im Haus, wenn erſcheinet der

treſliche Gaſtfreund;
Aber zieht er hinweg/ nimmt er die Her—

zen uns mit.

en

linl
Meine Nachharin aber, die unmittelbar n ſu

n Aie
li—nachher aufgerufen wurde, ſagte:
J

Wenn uns alle Freuden entfuhrt die ver

J

vurgin zuruck.

derbliche Liebe, J J

Bleibet, bis wieder ſie nah'n, Hoffnung die
2

Und ein Siegelring von Baſilides wurde

aus der Urne gezogen. Er hatte bisher gut

Zter Theil. 6



muthig uber den Ernſt und die Feierlichkeit
der Madchen gelächelt; aber jene ungefahren

Worte uberraſchten ihn, errothend nahm er den

Ring aus der Hand des Madchens, und ſeine
Blicke begegneten meinem Auge, das unwillkuhr

lich ihn geſucht hatte. Jch ſchlug es nieder, und

fuhlte, daß auch meine Wangen warmer wurden.

J

Wir giengen zuſammen heraus, da alles

J

J ein Ende nahm. Wohl wirſt du unſere Her
J zen, unſere Freuden alle mit dir nehmen, ſagte
J

er, aber du wirſt uns auch die Hoffnung nicht
J

J zurucklaſſen. Wie weit wir getrenut ſeyn
ſollten, verſezte ich ſeinen leiſen Handedruck
erwiedernd, ich werde mich ewig dieſer Tage

erinnern, ewig dir danken, edler Mann! und
ich wunſche auch in eurem Andenken nicht zu

vergehen. O das wirſt du nicht! rief er
lebhaft, das wirſt du nicht! Jch werde viel
leicht einſt wunſchen muſſen, dich vergeſſen zu

konnen Sieh! ich habe daheim, und
in den fremden Landern, die ich ſeit fruher
Jugend durchreiſete, manche liebliche Geſtalt

erblickt, die mein Gemuth erfreute, aber wie



dir vertraute ich keiner auf den erſten Blick,
wie dir hatte ich keiner bey dem erſten Worte
alle meine Hoffnungen, alt mein Gluck uber—

geben konnen. Mein Herz kannte dich, hatte

ich auch nie dich geſehen!

So ließ er mich bey vielen Veranlaſſun

-gen in ſein Herz blicken; und nicht gewohnt
den Ausdruck ſeiner Empfindungen zu verſtel—

len, verrieth er mir, wie ſehr ſein Inneres
bewegt ſey, und daß ein Sturm dieſem fried—

lichen Gemuthe drohe. Er ward finſterer und
ſchwermuthiger je naher der Tag ſeiner Ab

reiſe ruckte, den er jezt beſtimmt hatte; ich
ſah ihn oft durch die Jalouſteen meines Jen
ſters bald mit verſchrankten Armen ſinnend im

Garten wandeln, bald mit geſtutztem Haupte

unter der Laube ſitzen, und wo er mir begeg—

nete, blickte er mich ſtumm mit traurigem La

cheln an. Wie wehe that es mir den Mann
leiden zu ſehen, der ſo großmuthig ſein Le—

ben fur mich, die unbekannte Fremde wagte!

Aber kannſt du nicht ſein Leiden enden? ſagte

ich zu mir ſelbſt. Er liebt dich Und biſt



du ihm, der ſo viel dir aufopfern wollte, nicht
auch ein Opfer ſchuldig? Jch hatte mich

in der kurzen Zeit unſers Zuſammenlebens ge

wohnt, einen edlen Mann in ihm zu vereh

ren, ich war durch die ſuſſe Pflicht der Dank
barkeit an ihn gebunden, und er wußte durch

die Offenbarung ſeines gebildeten Geiſtes noch
ein feſtes engeres Band zu weben. Wie theil

nehmend horchte ich auf ſeine Reden, wenn
er von der Vorzeit ſeines Volkes ſprach, wenn
er mit Unwillen und Rührung das ſchmahli—

che Loos und den gedruckten Zuſtand det En

kelwelt dem herrlichen Leben der groſſen Ahn
herrn verglich! Wie lebendig,erzahlte er von

ſeinen Reiſen in dem großten Theile des Mor
genlandes! Und er war ein ſchoner Mann;
eine hohe Geſtalt in der vollen Reife der Mann

lichkeit, die in den feſten reinen Zugen ihres
Geſichts mich oft an meinen Vater erinnerte.

Ja, es wehte die ſtille Ahnung mir zu,
er werde mir wieder das Leben ſchon und
freundlich machen, und was ich von glucklicher

Liebe gehofft habe, werde doch nicht ewig ein
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Traum bleiben. Aber wenn ich dann des Va

terlandes, und der Meinen gedachte, ergriff die
Sehnſucht meine Seele, und drangte die Ge
fuhle zuruck, welche ſchuchtern ſur den Wunſch

des herrlichen Mannes redeten. Als er
nun am Tage vor ſeiner Abreiſe ſeine Angele—
genheiten geordnet hatte, fand er mich im Gat

ten, wo ich einſam wandelte von wechſelnden

Empfindungen beherrſcht. Schweigend ſtand

Baſilides vor mir. Kann nichts dich zuruck—

halten? ſieng er endlich an. Du fuhlſt es,
wie groß mein Leiden ſeyn wird, wenn in der
einſamen Heimath deine Geſtalt mir nicht mehr

begegnet du weißt es, wie ſeurig und ſtark
meine Liebe iſt, und doch willſt du ſo kalt

mich zuruckſtoſſen? Nein! ich ſtoſſe dich
nicht zuruck! ſagte ich lebhaft. Nein ich bin

nicht kalt, Baſilides! Daß ich deine Freund
ſchaft gewann, dieſe holde Erinnerung wird
mir immer zur Seite gehen... Die Liebe
hat einmal mich getauſcht wie konnte ich
Gluck von ihr hoffen? Und du, mein Freund,

du verdienſt ein Herz voll heiterer Jugend
freude, und wirſt es finden. Was wollteſt du
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mit meinem kranken vielgedruckten Herzen?

Er fuhrte meine Hand an ſeine Bruſt, legte
leiſe den Arm um mich, und ſprach mit be—
wegter Stimme: An dem meinigen es erwar

men und heilen, und wenn ſein Schmerz nicht

weichen kann, ſo laß es hier brechen und das

meinige mit ihm! Sein Arm unmſchlang mich
feſter, und geruhrt floh ich nicht die edle Bruſt

an die er mich druckte. Jal rief ich aus
nach einor Pauſe, keine Entfernung ſoll unſern

Bund zerreiſſen! Mir wird es mein kunfti
ges Leben erheitern, wenn ich meines Freun
des im ſchonen Griechenlande gedenke, und

auch er wird ſich  der Fremden erinnern, die

er liebgewann  und wenn dich einmal ein
freundliches Geſchick;an die Uſer Giziliens lei

tet, dann werde ich den ſchonſten. Tag meines
Lebens ſehen! Deine Freundſchaft iſt eine

ſo theure Gabe, iſt ſo zart und warm 0
was ware nicht deine Liebe!

Jch ſah ihm lange nach, als er mit die
ſen Worten mich verließ. Ach! mein Jnne
res war nicht ſo ruhig als es ſcheinen, als ich



mich ſelbſt vorher uberreden wollte. Du darſſt
es dir geſtehen, ſagte ich nach einer Pauſe, mit

ihm entflieht dein liebſter Wunſch!.. O es
wird mir immer heller, das Schickſal iſt wi
der mich! Jezt, da ich den Werth eines herr

lichen Mannes ſo ſicher erkenne, da der Ne
belflor verderblicher Leidenſchaft meine Setle

nicht umhullt, jezt dringt es mir Entſagung ab,

und giebt mir das grauſame Geſetz der Trennung.

Baſilides hatte mir gerathen, zu dem nach
ſten Hafen nach Koron zu reiſen, wo eine Be
kannte meiner Wirthin lebte, die mir bis zur

Ankunft eines fremden Schiffes, das mich nach

Sizilien brachte, gaſtfreundliche Herberge ge—

ben wurde. Er wollte mich begleiten, und

mit der aufſteigenden Morgenrothe verlieſſen
wir die trauernden Freundinnen, an die ſich

mein Herz ſchon ſo gern gewohnte Wir
nahmen einen Umweg von einigen Meilen, um

die Stelle zu ſehen, wo einſt das machtige
Sparta war; und ich ſuchte durch die uberall

hier erwachenden Erinnerungen die traurige

Stimmung zu zerſtreuen, welche im dammern
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den Blicke meines Freundes lag. Auf den Ge—

filden erſchienen uns zahlreiche Gruppen von
Junglingen und Mannern, die ſich mit krie

geriſchen Tanzen beluſtigten, und in dem Aus

druck ihrer. Geſtalten zeigten, es ſey die Kraft

und der Muth ihrer Vater noch nicht ganz
bey ihnen erſtorben. Als nun die Hitze des
Tages druckte, nahmen die Schatten eines dich—

ten Ahornwaldes uns auf, der ein kleines Dorf

und lachende Wieſen umſchloß.

Wir ruhten neben einer Quelle, die aus

dem Felſen hervorſprang, und ſahen der Freude
des Landvolkes zu. Hier ſtorten uns nicht Bil

der des Krieges; liebliche Madchen tanzten

ſingend, und mit Blumen bekranzt, einen fried
lichen Peigen nach der Flote eines Hirten, der

mitten im Kreiſe gelagert war.

Nahe bey unſerm Ruheplatze liefen zwey

Wege durch den Wald; der eine ſollte uns
nach Koron bringen, der andere fuhrte uber
die Korinthiſche Landenge in die Heimath mei

nes Begleiters. Still ſaß der Freund, und
blickte ſinnend auf das Spiel der Wellen, die



zu unſern Fußen hinrollten; ihn reizte nicht
das frohliche Leben umher. Morgen werd'
ich nun allein auf jenem Wege wandeln, brach

er endlich das Schweigen, wenn ich den ewi—

gen Abſchiedsgruß dir geboten habe. Jch werde

hier nicht ſo glücklich ſeyn, als es der ehr
wurdige Dulder Odyſſeus in dieſen Gegenden

war. Kennſt du die alte Sage? Gie be—
ſchaftigt eben mein Gemuth; hore! Odyſſeus
wollte die ſchone Penelopeia aus Sparta heim—

fuhren. Es jammerte den Vater die nahe
Trennung, und er bat den Eidam, er bat die
Tochter, ihn nicht zu perlaſſen; aber die Bitte
verfuhrte den Jungling nicht, dem das Bild
des Vaterlandes in der Secle lebte. Als nun
der Wagen mit der geliebten Tochter dahin—

fuhr, folgte der Vater ihm nach, und verdop
pelte ſeine angſtlichen Bitten. Da wandte ſich
Odyſſeus, mude des ungeſtummen Flehens, zu

ſeinem Weibe, und ſagte die Worte: Wahle
nach deinem Sinne, du biſt frey! Willſt du
mit mir nach Jthaka ziehen, oder heimkehren
mit deinem Vater? Aber es ſchwieg die ſchone

Penelopeia, und zog den GSgqhleier uber ihr er
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rothendes Geſicht. Der Vater fuhlte die ſtum

me Beredſamkeit, und ließ die Tochter mit
ihrem Gatten ziehen.

Wie ruhrte mich die einfache Geſchichte,

die ich zum erſtenmal horte. Baſilides faßte

ſchweigend meine Hand, und druckte ſie feſter;

und auch ich war ſtumm an ſeiner Seite.
Unruhevoll wankte mein Herz; der Edelmuth
des ſchonen lebhaft bewegten Mannes, und

Alles was ich ihm verdankte, trat in dieſer
entſcheidenden Minute hell vor meine Seele.
Laß uns aufbrechen, ſprach Baſtlides ſich er

hebend, damit nicht zu fruh die Nacht uns
ereile.

Aber jenen Weg! ſagte ich leiſe, den
Weg nach deiner Heimath! Ueberraſcht von
dbieſen Worten ſtand er ſtumm einige Minuten;

ſeine Wangen gluhten, das dunkle Feuer ſei

ner Augen ſtraite in hellen Blitzen, ſeine Ar
me breiteten ſich aus, und er rief endlich mit

leidenſchaftlichem Ausdruck: Serena! Sere

na! du willſt mit mir ziehen? Willſt mir
Freunde und Vaterland opfern? Alles!



Alles! ſagte ich, von ſeinen Armen umſchlun
gen. Nun ſo laß uns umkehren zu der wur—
digen Freundin! ſprach Baſtlides nach einer

wonnevollen Pauſe, laß uns da den frohlichen

Hymen feiern, ehe wir in Theſſaliens Tempe

das ſchone Leben beginnen.

Wirſt du dem Freund entdecken, welche

Leiden dich druckten? Darfſt du es ihm ver
ſchweigen? Dieſe Zweifel beſchaftigten einige
Augenblicke meine Seele, wahrend wir zu un

ſerer Wirthin zurucktehrten. Er wußte nur
im Allgemeinen, daß ich nicht glucklich in mei

ner erſten Liebe war; allein aus zarter Scho
nung forſchte er nie nach genauerer Kunde.

Bey dem edlen Manne hatte mir auch ein
Geſtandniß nichts geſchadet, aber die Theil—

nahme an meinem Schickſale wurde die Hei—

terkeit ſeiner Wonne getrubt haben. Nein!
ſagte ich zu mir, er ſoll nicht wiſſen, wie un
glucklich ich war, um ganz glucklich zu ſeyn!

Von mir federt er die Freuden ſeines einſa—
men Lebens, von mir Erſatz fur die Entbeh—

rungen ſeiner Jugend; ich will allein die Lei
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den tragen, welche mir die Erinnerung berei

ten wird.

Jch ward glucklich durch ſeine Liebe,
glucklicher, als ich's euch ſagen kann, und nur
der Schmerz nie Etwas von euch zu verneh—

men, und keine Botſchaft ſicher euch ſenden
zu konnen, ſtorte zuweilen dieſe Ruhe meiner
Seele, die ich einſt fur immer verloren glaubte.

Oft nahmen fremde Schiffer, die in ſiziliſche
Hafen einzulaufen hofften, unſere Briefe mit,
aber keiner kehrte wieder, uns die erſehnte Ant

wort zu bringen. Heliodora's Geburt vol
lendete mein Gluck. Und iſt dein Herz noch
krant? Jſt es noch gedrucht? fragte mich
einſt Baſilides, als die Freude in ſeinen leuch
tenden Blicken die ſtille Luſt in meinem dam

mernden Auge fand, das von dem lachelnden

Saugling zu dem geliebten Manne heraufſah.

O es hat nur Leben und Liebe! rief ich an
ſeinem Buſen, rief ich im vollen Gefuhle der

Wahrheit. Heliodora hatte ihr neuntes
Jahr erreicht, als der Oheim meines Gatten
in Moytilene ſtarb. Baſilides, der' kein Ver



mõgen von ſeinen Vatern beſaß, war imme
von ihm unterſtutzt worden, und erhielt nun

die reiche Erbſchaft. Wir verlieſſen Theſali
en, um in Mytilene das Ungluck zu finden
welches die letzten Tage meines Lebens verdun

keln wird. Wir wurden lange vor dem Un
edlen gewarnt; Baſilides vermuthete die Ver
bindung deſſelben mit dem ungerechten Richter

und man rieth ihm durch reiche Beſtechun
den Schlag abzuwenden. Nein! rief er m
edlem Unwillen, mag Alles untergehen, wen
nur eine niedrige That mich retten kann?

qa

So hat das Schickſal den Kreislauf dur

mein Leben vollendet! Von Thranen un
Trauer fuhrte es mich aus, ließ ſelten im Son

nenſchein mich erwarmen, und gab mir grau

ſam Thranen und Trauer beym Abſchied. Ab

den Frieden hat es meiner Seele nicht en
fuhrt, es hat mich nicht in die Nacht ve
zweifelnder Klagen geworfen, daß ich ouch j

nes heiteren Sonnenſcheins vergaße. J
dieſen Tagen des Leidens gab meinem Baſil

des und mir nur die Erinnerung Troſt, nu

v
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unſere Vergangenheit, die reich genug an Gluck

und Seligkeit iſt, um die Gegenwart zu entſcha

digen. O! wenn nicht Heliodora's Zukunft fin

ſter die Ausſicht uns verſchloſſe, ich wurde keine

Thrane fallen laſſen, wurde heiter lacheln in die

Wellen, wlche die ſchonen Guter verſchlangen...

Gebt ihr neue liebende Freunde, gebt ihr
ein neues Vaterland, und laßt meinen Gatten
in euren Armen ein ruhiges Alter finden! Jch

werde euch nicht wiederſehen ſchon hor ich
ferne Todesmelodieen um meine Seele tonen;

ich werde euch bald vorangehen oder werd'

ich euch folgen, dir mein Vater? Dir Cor—
nelia? in das Land emiger Vereinigung!
Nehmt hier meinen letzten Gruß, und bewahret

ihn treu, bis ich euch dort den erſten gebe!..

Und du liebes Auge! das zuerſt auf dieſen Blat

tern ruhen wird, welche meine Leiden dir ent

hullen ich kenne dich nicht; aber du wirſt

nicht trocken bleiben, und ich kuſſe dich liebes
freundliches Auge!



Sechſtes Buch.





J.

G—s ahnete nicht deiner Mutter, Angelika!
daß dein zerriſſenes Herz den Todesſtoß em
pfangen mußte, als ihr Vermächtniß dein furcht

bares Schickſal dir enthullte; es ahnete ihr
nicht, daß der kangeverhaltene Ausbruch ihrer

mutterlichen Freude, der frohe Zuruf: Jch bin
deine Mutter! ſo ſchwer auf dich herabfal
len ſollte. Wie hatteſt du dich dieſer Mutter,

und dieſer Schweſter freuen konnen! Aber
als du jezt in den Armen des lieben Madchens

bebteſt, umdrangten dich alle Schreckniſſe dei
nes Zuſtandes.

Ein Wink der Aebtiſſin entfernte die Um—

ſtehenden, und als ſie mit ihren Freundinnen

allein war, fragte ſie die Ungluckliche nach der

Urſache ihrer heftigen Bewegung. Unter ſtur—
zenden Thranen entdeckte dieſe in wenigen Wor

ten das ſchreckliche Geheimniß. Darum ward

zZter Tbeil. 7



ich dem Tod entriſſen? rief ſie mit Hande—
ringen. Ungluckliches Geſchlecht! auch ich ſollte

nicht ruhig, nicht ſchuldlos untergehen! Er—

ſchuttert ſtanden Heliodora und die Aebtiſſin.

Jhr blickt mich ſtaunend an? fuhr Angelika

fort nach einer Pauſe. Jhr bebt zuruck? O
fliehet flieht mich, die das Schickſal zeich
nete! Mit Entſetzen ruft Alles bey meinem
Anblick: Weib deines Bruders! Heliodora
warf ſich vor dem Lager nieder, legte ſanft
den Arm um die jammernde Schweſter, und

mit der Aebtiſſin vereinigt ſuchte ſie Angeli
ka's bekummerte Seele zu beruhigen. Mit
jeder Stunde ward dieſe ſchwacher, und ihr

Zuſtand ſo bedenklich, daß die Aebtiſſin, nach

dem ſie mit Heliodera Serena's Papiere ge—
leſen hatte, ſogleich einen Eilboten an den Prinz

abſchickte. Kommen Sie, ſchrieb ſie ihm, kow

men Sie unglucklicher Vater! wenn Sie An
gelika noch einmal ſehen wollen. Der dunkle

Vorhang iſt aufgerollt; mir ſchaudert, wenn
ich dahinblicke. O ich beweine Sie, denn Sie
werden des Troſtes noch einmal ſo ſehr bedurfen,

als wir, deren Crinnerung keine Schuld druckt!



Abends ſaß die Aebtiſſin mit ihrer jun—
gen Freundin vor dem Bette der Kranken, auf

welche lindernd der Schlummer herabgeſunken

war. Heliodoren hatte das Ungluck ihrer
Schweſter heftig ergriffen, und ſchen oft ver—

rieth ſie heute die tiefe Bewegung ihres Ju—

neren. Mit ſo frohen Gefahlen hatte ſie den
Augenblick erwartet, der ſie mit ihrer Ange—
lika vereinigen ſollte, und war gewohnt ihn
als den Anfang eines neuen freyeren Lebens

zu betrachten; ſo innig hatte ſie ſich geſehnt,

mit ihr auf die lezten Worte ihrer Mutter zu
horchen, mit ihr das Andenken der verehrten

Geſtalt zu feiern: und nun ward der ſchone
Bund, dem ihr Herz entgegenſchlug, mit Thrä—

nen eingeweiht, nun erſchien ſie eine Botin
des Schickſals, welche dem edlen Herzen Ver—
zweiflung brachte. Zu dieſen ſchmerzlichen

Empfindungen geſeilten ſich nene Sorgen, neue

Unruhe. Sobald ſie die Erzahlung ihrer Mut—
ter geleſen hatte, war es ihr nicht mehr zwei—

felhaft, daß jener Aegidio, deſſen Unfalle ſie
ſo theilnehmend beſchaftigten, ihr Großvater

ſey.
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Sie eroffnete der Aebtiſſin ihre Bekum
merniſſe, als ſie vor dem Bette der Freundin

ſaſſen, und in ernſten Betrachtungen ſich be—

gegneten. Rinaldo muſſe in die Stadt eilen,
glaubte Cecilia, um ſich im vertraulichen Bes

ſprache mit dem Gefangenen dieſer Entdeckung
zu verſichern, und ſie zum Vortheil deſſelben

zu nutzen. Heliodora ſchwieg, denn jener Na—
me ſchlug einen Ton an, der in vielen Schwin—

gungen durch ihre Seele bebte, und mit dem
Nachklang der holden Gefuhle verſchmolz, wel—

che geſtern Abend ſo ſelig ſie erhoben.

Bald erwachte die Kranke wieder zu dem

Gefuht ihrer Leiden. Sie ſah ihre Freun—

dinnen an, und faßte ihnen die Hande. Jch
habe unſere Mutter geſehen, Heliodora! ſagte

ſie nach einigen Minnten-— ſie rief mir zu,
ich ſolle nicht weinen, denn ich werde bald bey
ihr ſeyn Lies mir noch einmal ihre Worte

vor, ich kann ſie jezt ruhiger horen.

Vergebens baten Heliodora und die Aeb—

tiſſin, ſie moge ſich ſchonen, und ihre Schmer—

zen nicht erneuern; ich will ja ruhig ſeyn! ſagte



ſte ſtil. Aber da ihre Schweſter geendigt
hatte, uberfiel die Arme das Gefühl ihres Un—

glucks mit verdeppelter Gewalt. Als einige
Minuten nachher die Aebtiſſin ſich entfernte,
beugte ſich Heliodora naher zu ihrer Schwe

ſter, die ihr wehmuthig entgegenlachelte, und

ſagte leiſe: Angelika, dein Rinaldo iſt nahe!?
Eine ſanfte Rothe belebte die bleichen Wangen

der Kranken. Sie druckte die Hand des Mad
chens, und erwiederte nach einer ſtummen Pauſe:

Er ſoll dein werden, Heliodora! Jch werde
bald ausgelitten habben, und du ſollſt ihm dann

meine letzten Gruſſe bringen.

Traurig. nahte ſich Agatha. Sie hatte

am Morgen von Beaten erfahren, wer die
Fremde ſey; das Schickſal der Unglucktichen
ſtand in ſchrecklicher Klarheit vor ihrer Seele,

und ſie wollte ſchon eilen das Geheimniß auf—

zudecken, als Heliodora zu ihr trat, und mit

Ruhrung ſie umarmte. Sie ſah nun, daß
ſchon alles enthullt ſey, da ſie zitternd das
Rathſel loſen wollte. Weinend ſank ſie vor
dem Lager der Kranken nieder. Siche! die

a2
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gute Agatha, die deine Kindheit pflegte! ſagte

Heliodora zu ihrer Schweſter, welche der Al—

ten die Hand reichte. O Gott, muß ich das
erleben! rief dieſe ſchluchzend. Ach warum

ließ ich mich in Sizilien fenhalten? Wa—
rum bin ich ihnen nicht gefolgt? Dann ware.
nie dieſer Jammer geworden!“

Rinaldo's Stimmung war deſto leben—
diger, je weniger er von auſſen geſtort wurde,
je weniger er die Leiden ahnen konnte, welche
ſrit ſeiner Zuſammenkunft mit. Heliodora ſei

nen Freundinnen beroeitet, wurden. Auch er,
uberließ ſich der lauten Freude ſeines Herzens,

als er wieder in ſeine Einſamkeit getreten war,
und rief aus den verfloſſenen Augenblicken Al-
les zuruck, was ihm ſeine ſchonen Hoffnun
gen verburgte. Er entſchlummerte ſpat, und

wo er das Gemalde verließ, ſetzte es der fluch—

tige Gott der Traume fort, und fuhrte ihn
mit der geliebten Geſtalt durch bunte bezau—

berte Welten. Da er an dem folgenden
Tage keine Veranlaſſung hatte in das Kloſter
zu gehen, ſo zerſtreute er ſich durch Wande—



rungen in der reizenden Gegend, und las ei—
nen Band von Shakespeare, den ihm Fran—
cesco, ein groſſer Freund engliſcher Sprache

und Dichtkunſt, zuruckgelaſſen hatte. Rinaldo

kannte den Herrlichen noch nicht, und ſein un—

ruhiges Leben hatte ihn bisher von dem Bu—

che entfernt. Es enthielt Romeo und Ju—
lie. Erſt ſpat endigte er das Stuck, und
eilte dann zu dem Kloſtergarten, in deſſen ver—

ſchwiegenem Gebuſche er Heliodoren erwartete.

Sein Herz und ſeine Fantaſie waren in er—
hohter Bewegung, und das Bild ungluckli—
cher Liebe, welches der Dichter ſo zart und

ruhrend entwarf, beſchattete ſeine Seele. Jn
dieſer Stimmung fuhlte er die Schmerzen ge—

tauſchter Sehnſucht doppelt, und ſank zwiſchen.

qualende Zweifel, als ihm mit der dunkler
anbrechenden Nacht alle Hoffnungen ſchwan—

den. Einzelne Gruppen von Nonnen wan—
delten vor ſeiner Verborgenheit voruber, und
er horte einmal deutlich Angelika's Namen

nennen. Ueberraſcht horchte er genauer. Die

Redenden wurden lauter, und er mußte aus
ihren Worten ſchlieſſen, daß Angelika in der
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rin

ĩ

.J
SS—

21



104

Nahe ſey. Aber wo konnte ſie ſeyn? Wie
ſollte er dieſe neue Erſcheinung deuten? Warr

vielleicht mit ihr Heliodora's Ausbleiben ver—
bunden?

Dieſe Beſorgniſſe trieben ihn an dem
folgenden Morgen in das Kloſter, um eine
Unterredung mit Heliodora zu gewinnen. 9
es iſt ſprecklich! rief entruſtet Rinaldo, als

jene ihm alle Aufſchluſſe mitgetheilt hatte.
Und dieſer furchtbaren Ueberraſchung ward

die Ungluckliche hingegeben! Wir hoffen
noch, daß ſie nicht von uns ſcheiden werde,

nahm Heliodorta nach einer Pauſe wieder das

Wort, und ſetzte mit Errothen leiſer hinzu!?
Und Sie werden fuhlen, was Sie meiner Schwe

ſter ſchuldig ſind, um ihren Blick in die Zu—

zukunft zu erheitern. Er ſtand eine Minute

ſchweigend, und in ſich gekehrt; dann blickte er

finſter auf, und ſprach Heliodora's Hand ergrei
fend: O ich fuhle es wohl, auch meine Leidens

geſchichte wiid noch nicht geſchloſſen ſeyn!

Heliodora erzahlte ihm nun ihre Entdeckung
uber Aegidio; allein er zeigte ihr, daß man
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ihm auch jezt keine Unterredung mit dem Ge—

fangenen erlauben, und daß nur die Ankunft

des Prinzen ihren Wunſch begunſtigen werde.

Langſam wandelte Rinaldo zu ſeiner Ein—

ſamkeit zuruck, und es begann der ſchmerzli—

che Kampf in ſeinem getheilten Herzen. Es
war wohl nicht die Stimme der Liebe, die
ihn zu Angelika rief, denn ſie mußte ſich mit

dem Rufe der Pflicht vereinigen, um ihn zu
erreichen: aber dieſe Pflicht war ihm ſo hei—

lig, daß er auch ſeine ſuſſeſten Wünſche ihr

opfern wollte. Manchmal ahnete es ihn ſrei—
lich, wie ſehr ihn Angelika's Anblick bewegen,

wie er ſo viele, ſo ſchone Erinnexungen deſto
gewaltiger hervorrufen wurde, da jezt die ehe.

maligen Hinderniſſe vernichtet waren dann
bewegte ſich Heliodora's holdes jugendliches Bild
vor ſeiner Seele, die kurzen ſchonen Augen—

blicke, die er mit ihr verlebt, die ſchonere Zu—

kunft, die er von ihr gehofft hatte, Alles trat
verfuhreriſch vor ſeine Fantaſie, und er war

unfahig den Streit ſeiner Empfindungen zu
ſchlichten.
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Der Beſuch ſeines unbekannten Freundes

ſtorte mohlthatig ſeine ſchwermuthigen Trau—

mereien. Sie werden die harte Prufung be—

ſtehen! hob er an, als Rinaldo ihm ſeine La

ge vertraut hatte. Jch brauche Jhnen den
Weg nicht erſt zu zeigen, den Sie wandeln
ſollen Das Schickſal des armen Weibes

iſt ſchwer, und muß ihr furchterliche Qualen
bringen, wenn ſie ſo ſchwarmeriſch fromm iſt,

wie Sie mir erzahlten. Jch habe viele
bitteren Erfahrungen gemacht, aber der Au—

geublick einer ſolchen Entdeckung wagt Jahre

meines Leidens auf. NRinaldo fuhrte ſeinen

Freund in der Gegend umher, und mit dem
ſinkenden Tage kamen ſie in den Wald, wel
cher an den Kloſtergarten ſtieß. Der Unbe—
kannte blikte an. den alten mit Epheu bedeck

ten Mauern herauf, und ſagte zu ſeinem Freun—

de: Schon manche Klage mag da verhallt
ſeyn! Ein Kloſter iſt mir ein angſtlicher An
blick, der ſo viele Wunden meines Herzens
berührt; und darum ſehe ich auch dieſes heute

zum erſtenmal, ob ich gleich ſchon viele Jahre

nur wenige Meilen entfernt lebe... O es



ruht auch meine Liebe irgend in alten Klo—

ſtermauern!

Sie wandelten jezt den Gang hinauf,
der zu dem Sitze unter den Kaſtanienbaumen

fuhrte, als Rinaldo die Aebtiſſin und Helio—

dora von ſern herabkommen ſah. Sehen Sie

dort das Madchen, die hohe Geſtalt! ſagte
er lebhaft zu ſeinem Freunde, indem er die
Hand deſſelben ergriff, und ſchneller den Na—
henden enkgegengieng. Dieſe hatten den Au—

genblick, wo Angelika ſchlummerte, benutzt, um

ihren durch Nachtwachen und Trauer geſchwach—

ten Sinn zu erfriſchen, und eilten nun ins
Kloſter zuruck. Kaum hatte Rinaldo ſeinen
Freund den Frauen vorgeſtellt, kaum Heliodo—

ren nach Angelika's Zuſtand gefragt, als die

Aebtiſſfin mit einem lauten Schrei an der
Seite ihrer Freundin niederſinkt. Cecilia!
Cecilianl ruft der Unbekannte, und ſturzt zu

ihren Fuſſen, um die Sinkende zu unter—
ſtuteen. Nach einigen Minuten erholte ſie
ſich, blickte noch einmal dem Unbekannten

ins Geſicht Barmherziger Himmel! ritf
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ſie aus, und floh mit Heliodora in den Gar—
ten.

Mit geſenktem Haupte ſtand Aleſſio,
und ſtreckte ſeine Arme den Fliehenden nach;

theilnehmend umſchloß ihn Rinaldo. Darauf

war ich nicht vorbereitet! ſagte jener nach
langem Schweigen, indem er an der Hand
des Freundes fortwandelte. Er theilte nun
ausfuhrlicher ſeine Geſchichte mit, deren wir

uns zum Theil aus der Erzahlung der Aeb—

tiſſin erinnern, die wir zum Theile bald er—
fahren werden; und ſals Rinaldo ihn jezt er—

kannte, ſagte er ihm, wie ſich in dieſen Ta—
gen die RNathſel aufgeloſ't hatten, welche den

verhangnisvollen Namen Moncadi verhüll
ten; ſagte ihm, daß Serena's Tochter im
Kloner ſeyen, und daß er in dem gefangenen

Aegidio ſeinen Vater finden werde. O halten

Sie ein! rief Aleſſio mit tiefer Bewegung,

es iſt genug fur einmal des Schmerzes und
der Freude!

Heftiger war der Aufruhr, welchen das
Wiederſehen des Gelitbten in Cecilia's Bruſt
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erregte. Sie ſchwankte in den Armen ihrer
Freundin zu dem Kloſter, und ueß dieſe allein

zu Angelika gehen. Nachdem ſie einige ban—
gen Stunden in ihrem einſamen Zimmer un—

ter Thranen und Gebeten zugebracht, und ſich

erholt hatte, kam ſie wieder zu der Kran—
ken; aber der Vorſatz ihre Leiden zu verber—

gen wurde jeden Augenblick durch die unwill—

kührlich rinnenden Thranen, und durch die
Seufzer geſtort, welche die gepreßte Bruſt er—

leichterten. Die Zeit hatte die Wunden ihres

Jnneren kaum geheilt; nur der Gedanke, daß

Aleſſio todt ſey, hatte ſie allmahlig zur Entſa—

gung gewohnt, und dieſe ihrem Herzen eine
ſchwache leicht verletzbare Ruhe gegeben. Der

uberraſchende Anblick des geliebten Mannes

zerſtorte nun auf einmal das Werk ſo man—
ches ſchmerzlichen Kampfes.

Sind der Thranen noch nicht genug?
rief Heliodora, als ſie gegen Mitternacht in
ihre Zelle trat, um einige Stunden auszuru—

hen. Musß auch noch dieſes edle Weib deine
Streiche fuhlen, grauſames Schickſal?.. Und
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jezt ruht auf mir dein ernſtes Auge? Wende
es nicht von mir, ſenke noch dunklere Wolken

auf meine Wege, wenn nur Gluck und Frie—

den fur die gebeugte Schweſter wiederkehren
konnen! Und der ſchone Wunſch ſollte ent

fliehen? Das Gluck, das mir ſo nahe ſchien,
ſoll es auf ewig entſchwinden? Ach es wer—
den der Thranen noch nicht genug ſeyn!

aa o o
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J'—ie Bewegung, die der Abſchied von den
ſuſſen Hoffnungen in ihrem Jnneren hervor—

rief, entfernte den Schlummer von dem ermuü—

deten Auge. Unruhig gieng ſie in der Zelle
auf und nieder, bald lauſchte ſie den Klagen

ihres Herzene, und bald uberließ ſte ſich der
wehmuthigen Freude, welche Aleſſio's Erſchei—

nung ihr gebracht hatte. Endlich fiel ihr Au—

ge auf die Blatter, die mit der Erzahlung
ihrer Mutter in dem Kaſtchen verſctloſſen wa—

ren; ſie hatte dieſelben bisher noch immer
fur eine ruhige Stunde zuruckgelegt, und las

jezt:

An meine Tochter.

Jhr habt die Geſchichte meiner Ju—
gend gehort; unter traurigen Erinne—
rungen ſchrieb ich ſie nieder, ſeit der
neue Unfall, der unſer Gluck ſo plotzlich.



vernichtete, meinen Blick feſter auf die
Vergangenheit und die Zukunft heftete.

Euch habe ich noch einige Worte zu ſa—

gen, die ihr für- das Leben bewahren
moget.

Eines liegt mir nahe am Herzen, und
iſt mir hell geworden, wahrend ich mein

Leben betrachtete. Sagt mir, woher ent
ſpringt jede Verirrung weiblicher Natu—

ren? Der geſtoörte Gleichmuth, die auf—

geloſ'te Harmonie im Jnnern hier
findet ihr die Quelle. Einſeitiges Stre—

ben iſt zwar aller Bildung feind, aber
nirgend ſo verderblich, als in dem weib—

lichen Gemuthe; es tödtet da jede Blute

eines edlen Daſeyns. Denn es ſcheint

mir, die Grundlage der Weiblichkeit ſey

dieſer Gleichmuth, dieſes ruhige harmo—

niſche Spiel der Krafte. Jn uns iſt ur—
ſprünglich kein Kampf und kein Streit,
der Friede iſt uns ein Wiegengeſchenk

der Natur: den Mann werfen ſeine Na—

tur und ſein Trieb in den Streit, ein
Kampf
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Kampfpreis iſt ihm der Friede. Er ge—
winnt ihn durch den Sieg uber jede Be
ſchrankung, wir ſuchen und finden ihn nur

in der zarteren Sitte, im ſtillen Einklang

unſeres inneren Lebens. Uns hat die
Natur unſere Welt gebildet, der Mann

bildet ſie ſich ſelbſt.

Aber dieſe urſprungliche Stimmung
wie ſeiten bewahrt ſie ſich uns rein!
Wie fruh gehen wir aus dem Paradieſe,
worin freundlich die Natur uns ſtellte!
Ach! nur Wenigen iſt es vergonnt da—

hin zuruckzukehren; den Meiſten verwehrt

fuür immer den Eingang das Flammen—

ſchwert des Wachters. Einſeitigkeit und

zerriſſene Bildung waren die Verfuhrer
auch in unſerm Paradieſe, und ſie ver—

wandein ſich nachher in den ernſten
Wachter Sind wir einmal in dem
Streben nach harmoniſcher Bildung
dieſem Grundtriebe unſeres Weſens

gehemmt, wie nahe ſind wir da dem

Wege der VBerirrung! Wenn unſere

Toeil. J
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Krafte getrennt ſich uben, und ſpielen,

ſo ſind wir ſchwach, wie ſehr die eine
oder die andere hervorglanzet, und wir
ſchwanken bey dem leiſeſten Hauche; aber

wenn ſie ſtill ſich ſammeln, und in Liebe

ſich verbinden, ſo ſind wir ſtark, und
feſt, und ſchon.

Wo die urſprungliche Stimmung ſich
rein bewahrte, da kann auch die Liebe
nichts verderben; denn da iſt die Liebe

das Bedurfniß dieſe Harmonie zu ſichern.

Hat aber Einſeitigkeit uns verfuhrt, ſo
iſt auch Leidenſchaft nicht fern mit dem
Furiengefolge, um nun ganz den truben

Spiegel des Gemuths zu verdunkeln. Laßt

es euch immer wiederholen, die Leiden
ſchaft ſey kein naturlicher Zuſtand. Laßt

euch durch die lebhaftere Beweglichkeit,
die ſie in uns erweckt, durch die ſchein—

bare Kraft, womit ſie uns belebt, nicht
verfuhren ſie als wohlthatige Erhohung

unſeres Weſens zu betrachten; ſie greift

gewaltſam und zerſtorend in die Rader



des inneren Lebens, und jene Kraft en—

det mit todtlicher Lahmung. Laßt es
euch noch einmal ſagen nur die Ruhe

macht uns feſt und kraftig!.

Jhr fragt mich, was ihr thun ſollt,
um jene Siimmung nicht zu verlieren?
Dich meine Angelika! hat die edle Cor-æ

nelia gebildet, ich darf fur dich nicht
furchten; und uber deine Seele, Helio
dora! habe ich mit zarter Sorge gewacht.

Aber ich werde wohl fruhe von deiner
Seite,geriſſen werden, meine Tochter, wo

noch manche Erſcheinung des Lebens dich

verwirren kann; und auch du, Angelika!
beweinſt vielleicht ſchon die mutterliche
Freundin: darum will ich euch dieſe

Worte ans Herz legen. Es giebt zwey
boſe Damonen, die uns« gefahrlich wer—

den konnen: Eitelkeit, und der Hang uns
uber unſer Geſchlecht zu erheben. Jch
geſtehe es euch, in fruheren Zeiten blieb

ich ſelbſt nicht freh von dem Einfluſſe
der Eitelkeit, und erhob mich in man—
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chen unbewachten Augenblicken gegen an

dere Madchen, bey welchen die Anlagen

unausgebildet waren, die ich mit Sorg—

falt bearbeitet hatte. Jch vergaß es
manchmal, daß wir Frauen jedes Talent

nur zu unſerer Veredlung, und zur Ver—
ſchonerung des geſelligen Lebens brauchen

durfen Aber wie oft reiſſen hier
Scheinſucht und Eitelkeit uns hin; wir
wenden alle Pflege auf jene Seite uuſe
res Weſens, die uns des großten Glanzes

fahig ſcheint, und von dem Augenblick

an iſt es um unſere harmoniſche Bil—

dung geſchehen.

Jſt den Frauen das Rathſel ihrer Na
tur noch nicht geloſt, ſo ſcheint ihnen
oft die Beſchränkung, welche tief in der—

ſelben gegrundet liegt, eine Feſſel, die
nicht fruhe genug abgeworfen werden

kann. Die Starke des Mannes wird
ihr Jdeal, zuder ſie die Schwache ihres
Geſchlechts emporheben wollen um nun
erſt ſchwach zu' werden, denn ich kenne
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keine weibliche Schwache, als jene, die

aus vereinzelter Bildung entſteht.
Konnte ich euch ernſtlich genug gegen

dieſes ungluckliche Streben warnen, euch

meine Kinder, und euch alle, jugendliche

Madchen! Weiſe hat die Natur nach
Anlage und Beſtimmung die Geſchlech e

ter getrennt; zerſtort nicht frevelnd die bi
ugd

heilige Grenze, drangt euch nicht uber— ſt ern

muthig in den Kampf, worin ihr ſicher ſkrn D

untergehen werdet, und mit euch Alles, fn
was Edies und Schones in euch lebt. rr

J

J
Dann entfliehen die holden Genieen, die ſen
unſer Leben tragen und bewachen J.

Schaam und Liebe. Zweydeutige Ge ite
ſtalten ſtehen ſie da, deren angebildeter J 3

Kraft das Mannergeſchlecht ſpottet, denen I
E
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Zartheit und Lieblichkeit fehlt, um ferner Il

den Frauen anzugehoren. n.

Groſſentheils verſchulden dieſes ver
J

kehrte Streben die Anklagen gegen un

ſern Zuſtand, welche uberall von Man
ĩ

chen unter uns, und von vielen Man
e



nern erhoben werden, die dem Genius
unſeres Geſchlechts zu huldigen glauben,

wahrend ſie ihn heleidigen. Laßt euch
durch die ſchmeichelnden Reden, welche nur

der gemeinen Eigenliebe wohlthun, nicht

verfuhren meine Kinder! Wenn euch die

deutliche Einſicht fehlt, ſo fragt nur euer

gerades Gefuhl, und ihr werdet gewiß
nicht die unverſtandigen Klagen wieder—

holen. Nein, unſer auſſerer Zuſtand,
und unſere Lage in der burgerlichen Welt

brauchen ſich nicht zu verwandeln, um

uns zu beſſern, und zu veredeln. Es
iſt im Ganzen ſo, wie es dem weibli
chen Weſen ziemt. Wenn ubrigens ein
lebendiger Bildungstrieb ſich regt, wenn

unſere Natur und Beſtimmung klar uns
vorſchweben, ſo werden wir das ſchone

Ziel gewinnen, auch ohne den Thaten—

tuhm der Manner zu theilen, auch ohne

thatigen Antheil bey den Angelegenhei

ten des offentlichen Lebens. Ware ich

ein Mann, ich wußte nicht, was ſo
gewiß von einer Frau mich trennen



konnte, als wenn ſie in ſolche Klagen J

ſtimmte. lWenden wir den Blick von den ver—
zerrten Bildern zu dem freundlichen Ge—

malde, das ich Anfangs euch auſſtellte,

zu dem Gemalde eines heiteren rein,
gebildeten Weibes. Hier ſoll immer
euer Auge ruhen! Bewahret dieſe Un

ß

ſchuld des Paradieſes! Wie ſollte ich
dann ſorgenvoll dem Leben euch uberlaſ—

ſen? Wie ſollte ich dann furchten? Selbſt
die Liebe fürchten, dieſe Klippe, bey der

ſo manche Edle begraben liegt?

Jn groſſer Bewegung endigte Heliodora

dieſe Blatter, als ein dumpfes Gerauſch ſie

aufſtorte, und lichter Fackelſchein die Nacht
vor ihrem Fenſter erhellte. Sie gieng hinaus.
Vor Angelika's Zimmer begegnete ihr die Aeb

tiſſin, und ſagte mit fliegenden Worten, der

Prinz Bonari ſey angekommen, und ſie eile
ihn vorzubereiten.

Guido begleitete ſeinen Vater, welchen
Cecilia's Brief die Seele erſchüttert hatte. Zwar
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ſchien derſelbe nur durch Angelika's gefahrli

chen Zuſtand, den er ſich wohl erklaren konnte,

veranlaßt zu ſeyn; aber die lebhafte Bewe—
gung, die ſich darin abdruckte, und des Prin—

zen unruhiges Gewiſſen erweckten die furcht-

barſten Ahnungen. Jn dumpfer Verſchloſſen
heit ſaß er wahrend der Reiſe an der Seite

ſeines Sohnes, der nicht minder von bangen
Beſorgniſſen gequalt wurde. Als die Aebtiſ—

ſin am Eingange der Fremdenwohnung, wo
Angelika's Zimmer waren, ihnen entgegenkam,

forſchte der Prinz mit angſtlichen Blicken in
ihrem trauernden Geſichte, und rief dann mit
ſchwankender; Stimme: Entdecken Sie mir

Alles! Reiſſen Sie mich aus dieſen Zwei—
feln! Jch bin auf alles gefaßt.. Jch
beſchwore Sie, fiel Guido ein, fuhren Sie

mich zu meiner Gattin! Ungluckliche
Manner! antwortete Cecilia, als ſie nun in

den Saal traten nein hierauf konnen
ſie nicht gefaßt ſeyn! Leſen Sie ſelbſt ihr
Schickſal; meine Stimme wurde ſchwinden,
wenn ich die ſchreckliche Kunde wiederholen
mußte.



Feierliches Schweigen herrſchte in dem

Saale, als der Prinz die Papiere in den zit—
ternden Handen hielt. Cecilia ſtand ſinnend
und ernſt im Fenſtergewolbe; Guido voll ban
ger Erwartung ſeinem Vater gegenuber, und

belauſchte jede Veränderung in dem Geſichte

deſſelben. Endlich ſprang der Prinz mit Hef—
tigkeit auf, und nach einigen raſchen Schrit

ten ſtand er plotzlich ſtil. Er hob die gerun—
genen Hande empor; ſein ſtarres Auge hieng

an der Decke des Saals. Vergelter im Him—

mel! rief er nach einer langen Pauſe Ver—
gelter im Himmel! wiederholte er mit dunk—

ler bebender Stimme. Haſt du mich ereilt?
Und ſo ſchwer ſo ſchwer ſoll dein Arm auf

mir ruhen? Sein Haupt ſenkte ſich; ge—
lahmt war die ganze Geſtalt.

Beſinnungslos ſchwankte Guido, nachdem

der Vater mit verhulltem Geſichte auch ihm

die Worte zugerufen hatte: Angelika iſt deine

Schweſter! und er fuhr auf mit angſtlicher
Geberde, da ſich Cecilia theilnehmend der trau—

ernden Gruppe nahte, und die furchtbare Stille
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unterbrach. Sie ſagte ein Wort der Beru—
higung und des Troſtes, und erzahlte dann,
daß auch Moncadi in der Nahe ſey, und durch

den Prinz ſeine Befreyung erhalten muſſe.
Da Angelika von Guido's und ihres Vaters
Ankunft noch nichts wußte, und Ueberraſchung

gefahrlich ſeyn konnte, ſo entſchloß ſich der Prinz

ſogleich in die Stadt“ zu reiſen. Seine und
des Sohnes Erſcheinung hatte die Ungluckliche

nur tiefer in die Nacht des Jammers geſtoſ—
ſen; aber ein Stral der Freude mußte dieſe
Nacht erleuchten, wenn er an der Hand des

ehrwurdigen Großvaters ſich nahen, und vor

ihrem Lager die Verzeihung des gekrankten Va

ters erhalten konnte.

Es wurde dem Prinz nicht ſchwer ihn
zu befreyen, und ſobald er Alles geordnet hatte,

ließ er Guido zurück, welcher Moncadi in das Klo

ſter bringen ſollte. Jſt meine Unſchuld erkannt?

fragte dieſer den Governatore, der Guido zu
dem Gefanguiſſe begleitete. Auf hohe Ver—
wendung erhalten Sie Jhre Freyheit! war die

Antwort. So werde ich hier bleiben! ſagte



Moncadi mit kaltem Ernſt. Jch fodre Ge—
rechtigkeit, ich will keine Gnade. Sie ſol—
len Gerechtigkeit finden, ſagte nihertretend
Gutdo, aber jezt iſt Jhre ſchnelle Entfernung von

hier nothig. Sie werden von ihrem Sohne,
von den Kindern Jhrer geliebten Tochter er—

zwartet. Moncadi ſah ihn mit finſtern Bli—
cken an, und rief dann mit heftigem Ausdruck:

Jungling wer biſt du, daß du meiner Leiden
ſpotteſt? Guido ſuchte die Bewegung des Al—

ten zu ſtillen, und betheuerte ihm noch ein—
mal, daß er ihn in die Arme ſeiner Kinder
bringen werde. Unmoglich! Unmoglich!
rief lebhaft Moncadi, indem der Jüngling' ihn
zu dem Wagen fuhrte. Jch bin nicht gewohnt

mich eines reinen Glucks zu erfreuen, hob er

nach langem Schweigen wieder an, warten
vielleicht neue Leiden auf mich? Jch will
es Jhnen nicht verſchweigen, antwortete
Guido, aber mich treffen dieſe, Leiden doppelt,

ohne daß mir auch, wie Jhnen, ein Troſt be—

reitet ware Wer ſind Sie? fragte Mon—
cadi. Der nachſte Augenblick ſoll ihre Frage

loſen, und ich hoffe, Sie werden die Auflo
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ſung, und alles was dieſelbe begleitet, mit der

Ruhe und dem Muthe des vitlverſuchten Man

nes ertragen. Der Wagen hielt vor dem
Kloſter, als Guido dieſe Worte geſprochen hat

te. Moncadi fuhr aus finſterm Sinnen auf,
als er den Ort erkannte, und fragte mit Hef—

tigkeit: Wer ſind Sie? welche neuen Qua—

len erwarten mich?.. Oder will man
fuhr er mit ſteigender Bewegung fort will
man unedel meine gebundene Lage misbrau—
chen?

Guido ſuchte Moncadi'e Argwohu zu be
ruhigen, wahrend er ihn in den Saal fuhrte,

wo der Prinz, welcher einige Minuten vorhfr an
gekommen war, unruhig ſeinen alten Feind

erwartete. Erſchuttert weicht dieſer zuruck,

als er den Prinz erkennt, und ruft mit rol
lendem Auge, mit zitternder Lippe: Bonari!
Und dieſem wollteſt du mich uberliefern, ſchmei

chelnder Verrather? wendet er ſich raſch zu

Guido. Jhm, der mit botshafter Luſt die
kargen Freuden meines Lebens vernichtete?..

Der Prinz ſtand mit geſenktem Blicke, und



hob endlich an mit unſicherer Stimme: Mon
cadi! ich verdiene Jhre Vorwurfe, ich klage

nicht gegen Jhren gerechten Unwillen; aber

laſſen Sie uns in dieſen trauervollen Ta
gen, nicht uber den Trummern unſeres Glucks

und meiner Ruhe den Streit erneuern!
Was haben Sie mir zu ſagen? fragte Mon—
cadi nach einer Pauſe mit finſterm Ernſt.
Mogte es ein frohes Wort ſeyn, zum Erſatz
fur die Trauer, welche ich Jhnen gebracht
habe. O Moncadi! Sie ſind geracht durch
den Jammer, womit die Entwickelung meinet

Schickſals mich belaſtet; geracht durch dieſe

ſchneidende Angſt, die mich raſtlos umher—

treibt! Was haben Sie mir zu ſagen?
wiederholte Moncadi mit bewegterem Aus—

druck.

Noch einmal ward nun der ungluckliche
Greis in einen der bangſten Augenblicke ſeines
Lebens geworfen, als der Prinz ihm das Ge—

heimniß enthüllte, als er die letzten Worte
ſeiner Tochter vernommen hatte. Aber wohl

thatig wirkte der milde friedliche Geiſt, der



in ihnen wehte, auf ſein emportes Gemuth,

und nach den erſten Ausbruchen der Entru—

ſtung wurde ſein Schmerz ernſter und ſtiller

Auf mir, auf mir ruht alle Schuld des grauen—

vollen Schickſals!! Auf mir wird der Tod
meines unglucklichen Kindes ruhen! unterbrach

der Prinz Moncadi's Klagen. Jch bin der
zarten Schonung unwerth, womit das edle
Weib mich behandelt. Ein ruchloſer Leicht

ſinn trieb mich durch das Leben, und riß mich

von Frevel zu Frevel, bis ich endlich Recht

und Sitte verhohnte O Moncadi mogte
ich wie Sie an der Grenze eines jammer—
vollen und reinen Lebens ſtehen! Aber wo
ich nun in der Vergangenheit umherſchaue

aus jeder Erinnerung ſpringen Furien hervor.

Die Aebtiſſin trat hier herein, um die
Manner zu der Kranken zu fuhren, deren Zu

ſtand ſeitdem immer bedenklicher geworden

war. Heliodora folgte ihm, und hatte kaum
den alten Moncadi erblickt, als ſie mit dem

lauten Ausruf: Vater meiner Mutter! in
ſeine Arme flog. Du du ein Kind mei



ner Serena? rief er uberraſcht, und als
er ſie einige Minuten an dem bewegten Her—

zen gehalten hatte, wankte er auf ihren Arm
geſtutzt zu dem Krankenlager der unglucklichen

Enkelin.

Ein matter Lebensſtral leuchtete aus ih—

rem erloſchenen Auge, als es den Eintreten

den entgegenblickte. Der Prinz ſiurzte vor
dem Bette nieder, und verhullte tiefbewegt
ſein Geſicht, da Angelika mit brechender

Stimme ihn Vater nannte. Mein Bruder!
Mein Bruder! rief ſie Guido zu, der an
der andern Seite kniete; und ergriffen von

den Schrecken dieſes Gedankens ſank ſie

kraftlos zuruck. Moncadi ſtand mit geſenk—
tem Haupte, von Heliodora's Armen umfaßt;

ſeine Kniee zitterten, und er beugte ſich jezt
uber Angelikas Geſicht, und kußte ihre blei—

chen Wangen. Da ward die Thure geoff—
net, und Aleſſio lag an der Bruſt ſeines Va—

ters.

Aus) den Grabern der Vergangenheit

waren nun die getrennten Geliebten, gleich



wiederkehrenden Todten hervorgeſtiegen, um

den Abend ihres Lebens mit vereinter Klage

zu ſeiern.

III.
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III.

Mvoch einmal ſchauen wir in die Vorzeit un
ſerer Freunde, wo wir bey dem trauervollen Ur—

ſprunge der Leiden ſtehen, die jezt ſo ſchwer

ihre Herzen belaſten! Wir ſchauen zuruck auf

das einſame Ufer, wo die treue Agatha jam
mernd der fliehenden Barke unachblickte, und das

ahnende Geſchrei des Kindes ihre Klagen ver—

ſtarkte, bis endlich Cornelia mit ihrem Bruder
herbeyeilte, um die furchtbare Nachricht zu ver

nehmen. Stumn ſank der Vater auf ſeine Kniee

nieder; aber ſeine gerungenen Hande, und der

laute Ausruf, welcher ſich aus der gedruckten

Bruſt losriß, zeigten das Uebermaaß ſeines

Schmerzes. Selbſt der hohen Cornelia ent
floh der Muth, womit ſie die bangſten Er—
eigniſſe des Lebens trug. Ach! ſie hatten ſo

gern Alles fur die Geliebte gewagt, und waren

ſo ohnmachtig zur Rettung, ohnmachtig zur

Hilfe! und nur die Gewißheit konnten ſie
gewinnen, daß jede Hoffnung verloren ſey, als
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am ſolgenden Morgen eine bewaffnete Felucca

ausiteſ, um die Rauber aufzuſuchen, deren
Wege Niemand kannte. Oede war Corne—
lien jezt das heitere Schtoß bey Catania, und

ernſte Wehmuth umfieng ſie, wenn daß holde

Kind ihrer Freundin lachelnd in ihr trubes
Auge blickte. Jmmer todter wurde dem troſt

loſen Vater die Welt; die Ausſicht in ein fro
hes Alter ſchien ihm nun ganz verſchloſſen, und

die Freude uber das Gluck ſeines Sehnes ver
ſank in der finſtern Trauer ſeiner Seele.

Aleſſio lebte einige Wochen in Catania,
und gab zuerſt der Marcheſa den Gedanken,
auf ihre Guter in RNeapel zu ziehen. Sie

ergriff ihn feſt. Was konnte ſie auch an ihr
Vaterland binden, wo ſie ſoviel verlor, und

wo die wache Erinnerung die Wunden ihres

Herzens nicht heilen lie? Jhr Bruder beglei—

tete ſie. Der ungluckliche Mann ſah nicht nur
die ſchonen Bande zerriſſen, welche die Natur

ihm webte; Alles loſ'te ſich in dieſen Tagen
gewaltſam von ſeinem Herzen: denn jener alte

Kriegsgefahrte, wovon Serena ſprach, hatte ihn
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mit dem ſchnodeſten Undank verlaſſen, und ſei x

n
nen Glauben an Freundſchaft und Menſchlichkeit

ſchmerzhaft erſchuttett So verſammelten
ſich allmählig die Wolken um ſeine Seele, wele

che ſo furchtbar ſie verhullten, da wir zuerſt

in ſeiner Wildniß ihn entdeckten.

Ohngefahr ein halbes Jahr lebte die Fa

milie in Neapel, als eines Tages Aleſſio in
dem Haſen luſtwandeite, wo eben ein ſpani—
ſches Schiſff eingelaufen war. Ein Kaufmann
aus Cadiz, deſſen Guter ausgeladen wurden,

knupfte ein Geſprach mit ihm an, das ſich
bald auf das Ungluck lenkte, welches vor Kur—

zem einen Theil des Konigreichs verwuſtete.p

Er habe die erſte Nachricht davon in Algier
vernommen, erzahlte der Fremde, denn wahrend

ſeines dortigen Aufenthalts ſeyen einige Raub—

ſchiffe zuruckgekommen, die bey jener Gelegenheit

die Kuſten geplundert, und unter andern eine
junge Sizilierin entfuhrt hatten. Aleſſio's Au

ge leuchtete, und er bat ungeduldig den Spani—

er um genauere Bezeichnung. Jch ſah ſie nicht,

verſezte dieſer, aber der Turke, welcher mir da
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von erzahlte, hatte ſie verſtohlen erblickt, als

ſie in den Harem des Dej gefuhrt wurde; er

redete viel von ihrer Schonheit und Traurig
keit, und ruhmte den edlen Wuchs, und das
braune tiefwallende Lockenhaar. Aleſſio war

uberzeugt, die Unglückliche ſey ſeine Schweſter,

und entſchloſſen das gefahrliche Wagniß ihrer

Rettung zu beſtehen.

Der Fremde, welcher ſehr genau in Algier

4

bekannt war, blieb einige Tage in Neapel, theilte

unſerm Freunde ſeinen Rath und manche Vor—
ſichtsregel mit, und gab ihm Briefe an einen

wackern Turken, ſeinen Gaſtfrepnd. Von den

Wunſchen und den Hoffnungen der Seinigen,

von den Klagen und den bangen Ahnungen
ſeines Madchens begleitet, reiſ'te Aleſſio mit
demſelben Schiffe ab, welches den Kaufmann

nach Neapel gebracht hatte. Wohl waltete
das Schickſal unwillig uber ſein Geſchlecht;

auch ihn ergriff deſſen gewaltiger Arm, um
nun alle Bande der Liebe aufzuloſen.

Er wurde von dem Turken, dem er als
ein Handelsfreund des ſpaniſchen Kaufmanns
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empfohlen war, wohl aufgenemmen, und die
behutſam eingezogenen Nachrichten ſchienen ſeine

Ueberzeugung zu beſtatigen, daß Serena ſeine

Hilfe aufrufe. Bey aller Gewandtheit und
Vorſicht, womit er ſein Abentheuer einleitete,
und der reichen Geſchenke ungeachtet, die ihm

den Weg bahnen mußten, fuhrte ihn oft nur
ein glucklicher Zufall uber die drehendſten Ge—

fahren. Jn zwey Monaten war kaum mehr
als die Hoffnung gewonnen, daß ihn die Ge—

fangene in dem Garten, wo er verkleidet zu—
weilen ſich aufhielt, bemerkt haben werde. Er

hatte ſie nur von Sklavinnen und Aufſehern
umringt in der Entfernung geſehen, aber auch
unter der Verhullung dichter Schleier, und

des morgenlandiſchen Prachtgewandes glaubte

er Serena's hohe Geſtalt zu finden, und in
ihrem unſicheren ſchwankenden Gange die Trauer

»ihres Gemuths zu erkennen.

uil

Um dieſe Zeit begab ſich der Dej mit ſei—

nem Harem auf ein Luſtſchloß, das weſtlicher
am Geſtade lag, weil ſich in Algier Spuren
der Peſt zeigten. Aleſſio hoffte, dieſer Umſcand
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werde ſeine Abſicht begunſtigen, und folgte mu—

thig am nachſten Morgen. Um keinen Arg—
wohn zu erregen, hatte er dem Turken geſagt,

er werde in wenigen Tagen zuruckkehren; al—

lein dieſer harrete ſchon ſeit Monaten verge—

bens auf ihn, als das ſpaniſche Schiff wieder

in Algier erſchien, und der Befehlshaber deſe—

ſelben ſich nach Aleſſio erkundigte. Der Turke
Jweifelte nicht mehr, daß der Fremdling auf

ſeiner Reiſe ins Jnnere des Landes umge—
kommen ſey, und ſendete Alles, was ihm der

ſelbe zuruckgelaſſen hatte, ſeinem ſpaniſchen

Freunde.

Nitt dieſer bangen Kunde kam das Schiff
wieder nach. Reapel, um Trauer und endloſen

Jammer fur, mehr als eine Seele zu bringen.
Cecilia hat uns erzahlt, wie ſie geopfert wur—

de; aber von Cornelia's Klagen, von dem
Schmerze des Vaters hat noch keiner erzahlt.

Wer konnte auch dieſen beſchreiben, wer das

zerſchlagene Herz, wo alle die alten Wundan

noch brannten, wer dieſe dumpfe brutende
Schwermuth beſchreiben? Gieb mir meine
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Kinder wieder! rief er oft nach finſterm Sin—
nen mit empergeworfenen Armen Gieb mir

meine Kinder wieder! rief er mit dem ſfurcht—

barſten Ausdrucke der Verzweiflung. Cornelia

ſuchte vergebens in ihm hervorzurufen, und

fiel endlich auf das unſelige Mittel das
einzige, wie ſie glaubte, ihn wirder an das
Leben zu knupfen, und die Finſterniß ſeiner

Seele zu erleuchten. Sie trat eines Tages
zu ihrem  Bruder herein, und fuhrte die kleine

Angelika in ſeine Arme. Gthenhin zu del
nem Großvater! ſagte ſie zu dem Kinde, bitte
ihn er moge freundiich ſeyn, und dich lieben.

Nicht boſe, lieber Vater! nicht boſe! ſagte
ſchmeichelnd die Kleine, indem ſie die vorwal

lenden Locken des Alten von der duſtern Stirne

Hhob. Was ſoll das? Was willſt du? rief
dieſer aufgeſtort aus angſtlichen Trautmen. Die
Ruhe dir wiedergeben! verſezte Cornelia. Jch

weiß Etwas, daß ſie dir nahe bringen, das
deine. Schmerzen lindern kann: aber erſt ver—
ſprich mir feierlich Herr über dich ſelbſt zu

vbBleiben, was ich dir auch ſagen werde. Ver—

ſprich mir, nicht zu raſcher That dich. hinrtif
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ſen zu laſſen; nur die helle Seite meiner Ent—
deckung zu ſehen, und von der dunkeln dein

.Auge zu wenden. Was konnteſt du mir
jezt noch ſchmerzvolles ſagen! ſprach Moncadi,

indem er die Hand ſeiner Schweſter faßte.
Dieſe enthullte ihm nun das langebewahrte

Geheimniß, „und endigte mit den Worten:
Siehe! du haſt deine Kinder nicht ganz ver

loren; denn die. geliebtere Tochter ließ dir
diefen Engel zuruck, um dein leidenvolles Al

ter zu erfreuen.

Moncadi, hatte oft ſeine Farbe gewech—

ſelt, und den Ausbruch ſeines emporten Her
zens gewaltſam zuruckgedrangt, wahrend Cor

nelia erzahlte; mit rollenden Blicken, in denen

Entruſtung, Schmerz und Wuth kampften,
ſprang er jezt auf, und rief auſſer ſich: Nein!
ich habe nichts verſprochen! Du wollteſt mir

Ruhe geben, und bringſt mir Verzweiflung!

O meine Tochter! meine arme Tochter, dich
hat man ſo betrogen? Eine Pauſe folgte;
ſein ſinkendes Auge, fiel auf Angelika, welche

die Arme zu ihm hinaufreichte. Er hob ſie



auf, und indem er ſie an die Bruſt druckte,
rief er mit gepreßter Stimme: Ungluckliches

Kind! ja du ſollſt mir deine Mutter erſetzen.
Aber in meinen alten Armen iſt auch noch
Kraft genug, ihre Thranen an deinem grau—

ſamen Vater zu rachen.. Rache! ſoll meine
Loſung ſeyn, bis ich ihn finde, fuhr er fort,

das Kind niederſetzend. Rache! Rache fur
ihre Thranen! will ich mir jede Stunde zu—
rufen, um meine Wuth wach zu erhalten.

Cornelia warf ſich an ſeine Bruſt. Lie—
ber Bruder! ſagte ſie ſanft, iſt des Jammers
noch nicht genug? Willſt du noch die Leiden

der Vergangenheit in die Gegegenwart, in die

ferne Zukunft hinuberziehen? Genieſſe den

Troſt, der ihnen beygeſellt iſt, und freue dich
des Glucks, das unter den Fußtritten ei
nes zurnenden Schickſals dir bluht. Da

ſprach Moncadi mit ſchmerzlichem Ausdruck:

O konnte: ich mein Herz mit dieſen ſchreckli-

chen Qualen in deinen Buſen legen! Die Un—

gluckliche war nur deine Freundin, aber ſie war

mein Kind Laß mich, Schweſter! Laß

4
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mich! Keine Macht ſoll meinen Arm entwaff—

nen, bevor ich das Amt des ſtrafenden Ver—

hangniſſes an dem Frevler ubte!— Verge—
bens wollte Cornelia den Sturm ſeiner Seele
beſanftigen; Alles was er in dieſen jammer—

vollen Tagen in ſeine Bruſt verſchloſſen hatte,
brach unaufhaltſam hervor, und ſein gedrang—

tes Herz fuhlte ſich erleichtert, da es nun ei—

nen Urheber der bitterſten Leiden kannte. Noch

an demſelben Tage ſchickte er dem Prinzen die

drohende Ausfoderung; aber das Geheimniß
von Angelika's Geburt mußte verſchwiegen blei

ben, um Serena's Andenken zu ſchonen. Auf
immer ſchied er an dem folgenden Morgen von

der trauernden Schweſter, und war bald ſei—

nem Feinde gegenüber auf der Kampfſtate bey

La Cava. Dieſer wurde, wie wir wiſſen, ſo
gefahrlich verivundet, daß alle Hoffnung verlo

ren ſchien; Moncadi entfloh ſogleich, und hielt

ſich in der Gegend verborgen, um den
Ausgang zu erwarten. Der Vater des Prin—
zen entbrannte heftig gegen ſeinen alten Feind,
und freute ſich der Gelegenheit, ihm den Un

tergang zu bereiten. Moncadi wurde verfolgt,



139

und erhielt fruhe genug Kunde und Unterſtutzung

von ſeiner Schweſter, um uber die Grenzen des
Konigreiches zu eilen.

Wahrend dieſes in der Heimath vorgienag,

war auch Aleſſio nicht glucklich auf Afrika's

unwirthbaren Kuſten. Er hatte den Auf—
ſeher der Garten endlich gewonnen, und war

in Sklavenkleidung faſt den ganzen Tag an
ſeiner Seite beſchaftigt, um den glucklichen
Augenblick zu erwarten. Wenn er Abends. ſein
Tagewert vollendet hatte, „oder in den heiſſe—

ſten Stunden ſein Herr unter den Lauben ruh—

te, ſo naherte er ſich unbefangen dem Schloſſe,

und ſang zu ſeiner Guttarre ſiziliſche Roman—

zen. Abends antwortete ihm jedesmal eine
Laute, das gluckliche Zeichen, daß man ihn

erkannt und verſtanden habe; und als er ſich
endlich uberzeugt hatte, daß er ſeiner vaterlan—

diſchen Sprache ohne Furcht das Geheimniß

anvertrauen durfe, erzahlte er eines Morgens

in trauriger Geſangsweiſe der Gefangenen den

Plan der Rettung. Die folgende Nacht war
ſtill und dunkel. Mit klopfendem Herzen ſchlich
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Aleſſio unter den Fenitern hin, kundigte ſich
durch leiſe Tone an, und erwartete die Ant—

wort. Die Jalouſieen wurden gedffnet, und
eine ſanfte Stimme rief ihm in ſiziliſcher Spra—

che zu, daß Alles zur Flucht bereit ſeh. Sie
gelang; eine Barke wartete am Ufer, und

bald waren ſieglucklich an der ſpauiſchen Kuſte.

Naichts ſtorte in den erſten Augenblicken
Aleſſio's Tauſchung; er hatte ſeine Schweſter

ſeit ihrem dreyzebnten Jahre nicht gelehen,
und kannte die Geſtalt derſelben nur aus
Cornelia's Beſchreibung. Aber wie wurde er

uberraſcht, als der Irrthum: ſich aufdeckte!

Das befreyte Madchen war die Gefahrtin ſei—
ner Schweſter, deren Schickſal er erfuhr: aber

ſeine Hoffnungen ſanken; denn die Korſaren

hatten bey ihrer RNuckkehr zu dem Schiffe

prahlend erzahlt, daß man Serena und ihren

Retter, den fie fur einen einheimiſchen Rau—
ber hielten, todtlich verwundet im Walde zu—

rückgelaſſen habe. Endlich reiſeten Beyde
mit einem levantiſchen Schiffe ab, und ſahen

nach einer langen ungunſtigen Fahrt Siziliens



freundliche Ufer wieder, wo er ſich von dem

dankbaren Madchen trennte, um dem ſchwa—

chen Hoffnungsſchimmer zu folgen, den ihm

die Erzahlung deſſelben gelaſſen hatte. Er
kannte nicht die Gegend, wo einſt die Rau—

ber auf Morea gelandet waren, und mußte

der Gunſt des Glücks vertrauen, welches zhn
tuckiſch zu dem Theile der Kuſte fuhrte, der

auf der entgegengeſezten Seite lag, und auch

da grauſam die Spur ihm verhullte, als er
die Halbinſel nach verſchiedenen Richtungen

durchſtrich.

Trauernd uber den Untergang des edlen

Midchens vollendete er die Wanderung; trau—

ernd kam er nach Neapel zuruck, um die her—

beren Leiden zu finden, die da auf ihn war—

teten. Faſt zwey Jahre war er entfernt ge—
weſen. Wiee viel hatte ſich in dieſer Zeit ver—

wandelt! Jhn empfieng der Hohn ſeiner Nei—

der, und vernichtet war das ſchone Gluck ſei
nes burgerlichen Lebens; ſein Vater irrte un—

ſtet und fluchtig in fremden Landern; ſeine
Geliebte verbargen die Mauern eines unbe—



kannten Kloſters. Cornelia ſtand noch ruhig

unter dieſen Sturmen des Schickſals, und
hatte noch Troſt fur den unglucklichen Freund,
der in ihre Arme fluchtete. Auch ſie erfuhr

erſt ſpater, wo Cecilia weinte, und konnte
dem Freunde nicht antworten, als er ſie drin

gend um den Namen des Kloſters bat, welchen

die Verwandten des Muadchens ſorgfaltig ver
ſchwiegen, weil ſie von Aleſſio's Liebe verwe—

gene Schritte furchteten, wenn er ja wieder
erſcheinen ſollte, ehe die Ungluckliche gefeſſelt

war. Und ſie iſt nicht zu retten? Jſt auf
immer verloren? fragte Aleſſio mit dumpfer

zitternder Stimme. Jch glaube man hat
die Prufungszeit abgekuürzt, verſezte Corne—

lia, und die Arme wird ſchon lange durch
das ernſte Gelubde gebunden ſeyn. Aber
wiſſen Sie, was ſie ſcheidend mir ſagte?
Wenn Sie je ihn wiederſehen, rief ſie unter

Thranen, ſo ſagen Sie ihm, vergeſſen ſolle
er mich nicht, denn ich werd' ihn auch nim
mer vergeſſen: aber in Frieden und in Ruhe

ſolle er mein Andenken bewahren! Cor—
nelia hatte ſchon einige Tage vorher an ſei—
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ner Unruke bemerkt, daß Aleſſio uber einem

Pilane brüte, als ſie ihn eines Morgens veir—

gebens ſuchte, und auf ſeinem Tiſche dieſe
Zeilen fand, wovon ſie die bängſte Deutong

machte: Leben Sie wohl, ewig wohl, edle
Freundin! Jch gehe den Ort zu ſuchen, wo
ich Cecilia's letzte Bitte erfullen kann.
Aleſtiio durchwanderte einen Theil des Konig

reiches, wohnte zuerſt in einer kalabriſchen

Berggegend, bis er endlich das ſtille Thal
fand, wo er unter geborgten Namen lebte,
um der Neugierde auszuweichen, und den
Verfolgungen ſeiner Feinde zu entfliehen.

Verlaſſen von Allem, woran es einſt
gehangen hatte, wendete ſich nun Cornelia's

Herz mit erhohter Liebe zu der kleinen An—

gelika; allein unter ſo vielem Jammer, der
ſeit vier Jahren ſie umringte, ſant allmahlig
der Muth ihres Geiſtes, die ſchone Heiter
keit, welche ihr Jnneres belebte, ward von
einer ſtillen Schwermuth verdunkelt, und end—

lich ermattete die geſunde Kraft ihres Kor—
pers. Zwar wurde das Gleichgewicht ihres
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Weſens nicht auf immer geſtort, und leiſer
wurden bald die Schmerzen ihrer Bruſt:
aber auf Angelika's Bildung hatten dierver—
anderte Stimmung, und die haufige Krinklich—

keit der edlen Frau keinen gunſtigen Einfluß.

Von fruher Jugend an mußte ſie mehr un—
ter fremder Aufſicht ſeyn, als es ihrer mut
terlichen Freundin lieb war. Bey gleich edler
Geſinnung, bey eben ſo lebeüdiger Fantaſie,

und einem eben ſo regſamen Gefuhle beſaß

Angelika weniger Starke des Geiſtes, weni—

ger Bedurfniß innerer Harmonie, als ihre
Mutter; wo ihr Gemuth einmal in falſchen
Tonen klang, da mogte ſchwerlich die reine
Stimmung ſich wieder herſtellen.

Wir haben ſie auf einem Theile ihrer
dunkeln Lebensbahn begleitet, wir ſahen ihr

unvertheidigtes Herz den Sturmen einer Lei—

denſchaft hingegeben, welche ihre edelſte An

ſtrengung zuruckwarfen. Sey es auch, daß

Schwarmerei ſie ppannte, daß ihre Fantaſie
uber ſich ſelbſt ſie emporhob, und ſie mehr—

ihren Kraften vertraute, als dieſelben ver

mogten



mogten wer hat nicht ſie beweint? Jhr
ganzes Weſen war nun gelahmt, daß die Un
glucktiche erliegen mußte, als ſich in ſpaterer

Zeit ihr Schickſal enthullte.

Gebrochen ruhte ihr Auge auf den frem

den Geſtalten, die ſich jezt vor ihrem Lager
verſammelten, ruhte beſonders auf dem ehr—

wurdigen Geſicht ihres Großvaters, welcher

durch Cornelia's Erzahlungen ein Lieblings
bild ihrer Fantaſie geworden war. Welches
Wiederſehen! rief Aleſſio in den Armen ſei—
nes Vaters, nach den erſten ſuummen Minu—

ten. Welcher neue Jammer!.. „Wehe uber
den Urheber! Wehe! Wehe! fiel der Va—
ter ein mit dumpfen klagenden Tonen, indem

ſich Beyde zu der Dulderin herabneigten.
Verbittert mir nicht dieſe Stunde! ſagte ſie

ſtil. Laßt mich mit dem Troſte ſterben, daß
jeder Haß nun ausgetilgt ſeyh. Jch mogte
nicht mit Bildern des Streits vor meine

Mutter, und vor Cornelia kommen, und die

verſohnten Geiſter ſtören. Gonnt mir dieſe
letzte Freude euch zu vereinigen! Mon

zter Thril. 10



cadi ergriff die Hand des Prinzen, und ſprach

nach einer Pauſe mit gedampfter Stimme:
Jch verzeihe Jhnen? Jch will es zu vergeſenn
ſen ſuchen, wie tief Sie mich verwundeten.

Friede! Friede! ſagte leiſe Angelika, und
legte matt das ſinkende Haupt an Heliodo

ra's Buſen.

Da trat Rinaldo aus dem Hintergrund
hervor, wo er ſeit Aleſſio's Erſcheinung mit

geruhrter Seele die Trauer des Kreiſes theil
te. Angelika ſtreckte die bebenden Arme ihm

entgegen, und ſtrebte an ſeine Bruſt, als er
vor dem Bette niederſant. Sie umfaſſend
rief er mit dem bewegteſten Ausdruck: O
meine Angelika! ſo muß ich dich wieder fin
den? Nach einigen Minuten faßte ſie Heliodo

ra's Hand, legte ſie in des Junglings ſeine,

und ſagte mit matten Tonen: Ihr liebt euch,
ihr ſollt glucklich ſeyn! Vergeßt mich nicht!..

Heliodora ſank an Rinaldo's Seite nie

der, und die vereinten Arme umſchlangen die
ungluckliche Freundin. Vater! Vater! auch



deinen Segen uber den Bund! ſagte ſie ſich I
erhebend mit ſchwacherer Stimme zu Mon— ch

tcadi, welcher bewegt die Knieenden umſchloß.

Angelika ſank. zuruck an Heliodora's Bruſt,
und leiſer ward allmahlig ihr Athem, gebro—

chener lachelte ihr Auge; lebt wohl! ſliſterte
ſie ſanft, und ihre Seelt entfloh den rauhen

Luften der Erde.



IV.

JS—urch das hohe Kirchengewolbe trugen die

dumpfen Tone der Orgel den feierlichen Ge—

ſang, der an Vergeltung und ernſtes Gericht
erinnerte. Nicht fern von der Leiche, die auf
dem ſchwarzen Trauergeruſte ruhte, ſaß der Prinz;

ſeine Seele hieng uber der finſtern Nacht ſei
nes Buſens. Jeder Ton des Geſangs erſchut
terte ſie, und Verzweiflung rang in ihren Tiefen.

Da zerfloſſen die dumpfen Tone in ſanf
tere Melodieen, und es wehte beruhigend auf

die bewegten Gemuther der Geſang herab,
weichen Aleſſio dem Andenken der Abgeſchie

denen geheiligt hatte:

Schwebe zu dem Sternenbogen,

Wo der Freunde Schatten wallen,

Die uns ſtill vorangeflogen!

Deine Bluten ſahſt du fallen,
Als dich kaum der Lenz erfreute

Jn des Lebens Trauerhallen;



Eines ernſten Schickſals Beute,

Das durcheilend dunkle Pfade

Fruhe dich zum Opfer wrihte.

Ach es fliehet das Geſtade
Oft im wilden Sturm den Muden!

Sehnend nach dem Sonnenbade
2

Fuhlt er keine Luft aus Suden,
Und es faßt die Nacht der Wogen

Sein Verlangen, ſeinen Frieden.

Schwebe Ju dem Sternenbogen/

Wo die theuren Schatten winken,

Die uns ſtill vorangeflogen!

 EAun

ule
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Mit weinender Seele trennte ſich Helio

dora von dem Grabe ihrer Schweſter, als die

Trauernden am Tage nach dem Leichenbegang

niß das Kloſter verlieſſen; weinend ſchied ſie
von Cecilia, die ſich wahrend der kurzen Zeit

ihres Zuſammenlebens ſo innig an die Freun—

din, die zarte, liebevolle Vertraute ihrer Lei
den ſchloß. Die Ungluckliche hatte in dieſen

Tagen ſo viel an den fremden, ſo viel an den
eigenen Schmerzen zu tragen, welche Ale ſſio's

et

n
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Anblick wieder aufreizte. Der edle Mann ver—

mied ihr zu begegnen, und unterdruckte ſeine

Bewegung, wenn die allgemeine Angelegenheit

ſie zuſammenbrachte. Als ſie nun kurz vor dem

Abſchied mit leiſer Klage in Heliodora's Ar
men lag, ergriff er die flüchtige Minute, um
die geſrörte Ruhe ihres IJnneren wiederherzu—

ſtellen. Haben Sie vergeſſen, endigte er, wel
chen Scheidegruß Sie mir einſt zurucklieſſen?

Jch habe Jhre Auffoderung bis zu dieſer Stunde

erfullt; aber horen Sie nun auch auf meine
Bitte, bewahren ſie mein Andenken in einem
heiteren friedlichen Herzen. O gehen Sie!

gehen ſie! ſagte ſie leiſe. Es iſt ſchon Sunde,
daß ich ſo meine Schwachheit vor Jhnen ver

rathen habe! Nein, Cecilia! das iſt keine
Sunde, verſezte Aleſſio mit feſtem Tone. Denn

was uns einſt verband, war ein reines und

heiliges Gefuhl, das uns noch immer verbin
den darf. Aber ſchwere Sunde wurden Sie
auf ſich laden, wenn Sie nicht uber die Ruht

ihres Herzens wachen. Laſſen Sie mich mit
der ſchonen Gewißheit ſcheiden, daß Sie meine

Bitte erfullen werden! Ja ich will! ant



wortete ſie mit gepreßter Stimme. Wenn auch

nicht finſtre Nacht ihre Zukunft verhüllte, tru
be Dammerung lag immer um ihre Seele,
bis ſie nach einigen ſtill vertrauerten Jahren

an Angelika's Seite Ruhe fand.

Aleſſio mußte das einſame Leben der
Sorge und der Thatigkeit aufopfern, wozu ihn

die Wiedervereinigung mit den Seinigen ver

band. Er fuhrte die Geſellſchaft in die kleine
Wohnung, um ſeinen Pflegeſohn abzuholen. Al

ſo iſt meine Rechnung mit der Welt doch noch

nicht abgeſchloſſen! ſagte er zu Rinaldo, als

ſie den letzten Blick in das freundliche Thal

warfen. Das neue Leben, welches ſie ruft,
iſt der ſtarkſte Beweis, daß Sie und die Welt
noch Anſpruche gegen einander hatten, verſetzte

Rinaldo. Laſſen Sie uns ihm muthig ente
gegenwandeln, fuhr Aleſſto fort, jenes ruhige

Thal bleibt doch die letzte Ausſicht. Der erſte
Blick, welchen er in ſein Jnneres that, zeigte
ihm die Nothwendigkeit ſeine Einſamkeit zu
verlaſſen; die Bewegung, worin er es fand,

ließ ihn Alles fur ſeine Ruhe fürchten, wenn



er immer die dunkeln Mauern des Kloſters im
Auge behalten wollte, wo die Geliebte trau
erte, deren Klagen ihm jeder Ton der fernen

mitternachtlichen Glocke herubergebracht hatte.

Jn dieſen Tagen war ihm Starke und Beſonnen

heit des Gemuths noch einmal ſo nothwendig,

um ſeinen Vater aufzurichten, den die neuen

Leiden tief gebeugt hatten.

Nicht lange nach der Ankunft in Nea—
pel wurde Moncadi's Schickſal gunſtig entſchie—

den; denn es fiel ihm nicht ſchwer die edlen
Abſichten ſeines Bundes zu bewahren, und den

wenigen, die von ſeinen alten Feinden noch

ubrig waren, hielt der Einfluß des Prinzen
leicht das Gegengewicht. Sichtbar trug es zur

Erhohung und Erheiterung ſeines inneren Le

bens bey, als er von ſeinem Sohne und Rin—
aldo begleitet zu ſeinen Brüdern zuruckkehrte,

und mit leuchtenden Blicken Freyheit ihnen
verkundigte. Voll ungeſtummer Freude um
drangten ihn die Manner, als ſeine Erſcheinung

ihre bangen Beſorgniſſe vernichtete; ſie riſſen

die Hutten nieder, damit nicht Rauber dieſe



Freyſtate entweihten, und folgten dann zum
letztenmal dem ehrwurdigen Fuhrer, der ſie
dem Kreiſe ihrer Mitburger wiedergab.

Einige Tage ſpater verließ der Prinz
Neapel, nachdem er zuvor ſeinem Sohne die

Guter übergeben, und noch einmal feierlich

Moncadi's Verzeihung erhalten hatte. Er
lebte den Reſt ſeines Lebens als Klausner in

einem finſtern Haine am Fuſſe des Garganus.

Serena's Geſtalt, und das Bild ſeines ſter
benden Kindes verfolgten ihm unaufhorlich die
geangſtete Seele, und nur der Tod erloſte ihn

von den Qualen der Reue. Meenſchen ſei—
ner Sinnesart zeigen ſich auch dann ſchwach,

wenn die beſſere Seele ſich aufrichtet. Unbe

kummert von jeher um die Welt ihres Jnnern,

wähnen ſie ſich ſchon veredelt, wenn ſie nur

ihre Umgebungen verandert haben. Jhre Reue

iſt unthatige Buße; wahrend die edlere Na—

tur, wenn ſie gefallen iſt, in ſich ſelbſt alle
Grunde und alle Hilfe findet, um ſich wie

der zu erheben, und ihre Geſtalt zu verwan

deln.
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Rinaldo hatte ſeitdhem ſeinen Freund

Franscesco wieder gefunden. Als dieſer ihn

auf dem Schloſſe am Baſiento nicht fand,
eilte er ſogleich zu Gaetana, und erſt als er
ihn einige Tage in der Gegend von La Cava

geſucht hatte, kehrte er nach ſeinem Schloſſe

zurück, wo nun ein Brief, welchen Rinaldo
gleich nach Heliodora's Entdeckung abſendete,

ſeine unruhigen Beſorgniſſe ſtilite, und ihn

auf die Spur des Freundes leitete. Da er
nur die Bewohner des Meierhofes geſprochen

hatte; deren verworrene Nachrichten er nicht

deuten konnte, ſo uberraſchten ihn die weh
muthige Stimmung ſeines Freundes, und die

traurigen Nachrichten, womit er empfangen
wurde. Fragend blickte Rinaldo ſeinen Freund

an, als auch dieſer erzahlt hatte, bis ihm end

lich Francesco lachelnd Gruß und Kunde von

Gaetana brachte. Vertrauend ſchloß ſie ſich

an den Fremdling, ſo bald er ſich als Rinal—
do's Freund angekundigt hatte, und erjahlte

ihm mit unſchuldiger Offenheit Alles, was
zwiſchen ihr und dieſem vorgefallen war. Der

Verwandte aus Molno war da. Schonuend



ſuchte Francesco ihre Hoffnungen niederzudru

cken, und ihr Gemuth auf den wackern Junge

ling zu lenken. Wahrſcheinlich werden ſie bald

verbunden ſeyn, endigte Francesco. Selbſt
die Mutter bemerkte, daß ſie jezt dem Jung—
ling mit mehr Theilnahme als jemals begegne.

Du wirſt nicht nur ihre Sinne geloſet, ſon-
dern auch ihre Fantaſie befreyt haben; und
ihr Leben, das ſie ſonſt nur in einem gemei
nen dunkeln Genuſſe verzehrt hatte, wird durch

J

die Erinnerung an dich idealiſcher und kla—
rer ihr vorubergehen.

Auch Heliodora feierte mit ſtiller Trauer

das Andenken ihrer Schweſter. Sie lebte
mit ihrem Großvater und Aleſſio in der Villa
Ormondelli, wo ſo mancher Gegenſtand ſie ver—

anlaßte, die zuruckgelegte Bahn zu betrachten.

Die Erfahrungen, die ihr begegneten, ſeit ſie
ſich ſelbſt uberlaſſen auf der beweglichen Woge

des Lebens ſchwankte, waren dicht an ihrer
Seele vorubergegangen; und ſie ahnete ſchon

jezt, wenn ſie in ruhigen Stunden einen Blick

in ihren Buſen warf, die Verwandlung, die

aa
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da leiſe ſich bilbdete. Schon der Umſtand, daß

ſie ſich ſelbſt uberlaſſen war, in einer Periode
des jugendlichen Lebens, wo die Gefahr ſich

zu zerſtreuen, und ſich ſelbſt zu verlieren ſo

groß iſt, und durch die Reizbarkeit des Mad
chens noch groſſer geworden ware, ſchon dieſer

Umſtand hielt ihre Seele zuſammen; und
fruh gewohnt, nur in und durch ſich Hilfe
zu ſuchen, wurde ſie vertraut mit den Tiefen
ihrer Bruſt. Aber wirkſamer noch waren die

eigenen Leiden, die ſie erduldete, die fremden,

zu deren Anblick ſie gerufen wurde, und die
jammervolle Sorge um die geliebten Men—

ſchen, welche unter dem eiſernen Arm des

Schickſals erlagen. Ein ſtiller Ernſt geſellte
ſich zu ihrem heiteren Frohſinn, und Wurde
vermahlte ſich der Anmuth ihres Weſens; im—

mer ſicherer und freyer wurde ihr inneres
Auge, feſter und geſammelter ihr Gemuth.
Und die Liebe die vollendende Bildnerin
gutartiger Naturen ſtorte es nicht; ſie
war unſerer Freundin eine ruhige Warme, die

neue Bluten ihres Lebens hervortrieb, und
wenn ſie auch in manchen Augenblicken dunne
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Morgennebel ihr um die Seele legte, ſo zer—

floſſen dieſelben vor dem erſten Sonnenblick

in leichte goldne Wolken.

Endlich kam die ſchone Stunde, welche

Jden Bund der Liebenden weihte, und fur alle
eiden ſie entſchadigend das Maienfeſt ihrer

Seelen heranfuhrte.

Das Schickſal ſchien nun ausgeſohnt mit

dem gedruckten Geſchlechte. Moncadi's finſtern

Unmuth milderte die liebevolle Sorge, womit
die holde Enkelin ihm entgegenkam; und nach

ſo vielen Sturmen ward ihm noch die nie
gehoffte Freude in den Armen glucklicher Kin

der zu ruhen, und unbewolkt den Abendhim—
mei ſeines Lebens zu ſehen. Auch Alieſſio

fuhlte ſich wieder inniger an die Welt gebun
den; in dem Umgange mit Rinaldo, dem Le

bendigen, Kraftvollen, und bey dem Anblick
des heiteren Lebens, das die Liebe dieſem be—

reitete, ermannte ſich vollends ſeine Seele und

warf jede Feſſel ab, welche noch ihre ehema—

lige Regſamkeit gebunden hielt.



Drey Jahre nachher wurde Moncadi aus
dem glucklichen Kreiſe geriſſen; Heliodora ſchloß

ihm die muden Augen. Das Bild des Vater
landes erwachte nun lebendiger in ihrer Seele,

und kaum hatte Rinaldo ihre leiſen Wunſche
errathen, ſo eilte er dieſelben zu beruhigen.

Aleſſio wollte ſich nicht von ihnen trennen,
J

und ergriff den Plan, welchen Rinaldo fur ihr
kunftiger verbundenes Leben in Griechenland

entwarf, mit lebhaftem Antheil. Dahin
wollen wir ziehen! ſagte Rinaldo ſeine Gattin

umfangend, und den Sohn ſeiner Liebe, der

auf ihren Armen ruhte dahin wollen wir
ziehn, meine Heliodora! frey ſeyn in der all
gemeinen Unterdruckung, und ein neues Leben

beginnen im Geiſte deiner ſchonen Vorwelt!

Sulibach,
gedruckt mit Cemmetzienrath Seidliſchen Schriften.
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